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  Sinclair Marout Kennon macht eine Zwischenlandung auf dem Planeten Grahmhatman, da er für seinen Freund Ronald Tekener in der Hauptstadt Remier einen Traffkertrahat-Bogen vom Planeten Thramoshat kaufen will. Plötzlich fällt ein Desintegratorschwert aus einem Gleiter. Er kann im letzten Moment ausweichen. Eine Frau, die sich Kawwein nennt, spricht Kennon an. Ihm fällt auf, dass sie Gellits auf den Augen trägt. Dies sind kleine Symbionten, die eine abhängig machende, euphorisierende Droge absondern. Zudem aber hat Kawwein auch noch implantierte Kameralinsen, mit denen sie ihn filmt! Kennon vertauscht die Getränkebecher, die sie bestellt hatte. Kawwein trinkt und stirbt. Bewaffnete Männer tauchen auf, so dass Kennon die Flucht ergreifen muss.


  *


  67 Jahre nach dem Zerfall des Vereinigten Imperiums und der Galaktischen Allianz - man schrieb das Jahr 2397 A.D. - verfügte Terra über 1112 Planeten in 1017 Sonnensystemen. Dazu kamen noch 1200 Welten der sogenannten Außenringgattung. Die Heimwelt Terra, Sitz der Solaren Regierung und Lebenskeim des Sternenreichs, wies eine Bevölkerung von 8 Milliarden Menschen auf. Mit allen Mitteln wurde die Auswanderung zu neuentdeckten oder noch nicht voll erschlossenen Planeten gefördert.


  Nach der Vernichtung von Arkon III hatte sich das alte Arkonidenreich im Verlauf der 67 Jahre in mehr als tausend Interessenverbände aufgesplittert. Ehemalige Gouverneure erhoben Besitzansprüche auf die von ihnen verwalteten Welten und versuchten, eigene Planetenreiche zu errichten.


  Aktive Arkoniden kämpften um selbständig gewordene Kolonien, um sie sich einzuverleiben. Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm hervorgegangen waren, versuchten zuretten, was noch zu retten war.


  Damit war das Großraumgebiet der Milchstraße zu einem gefährlichen Dschungel zwischen den Sternen geworden, und es war eine Kunst für sich, Bedrängten zu helfen, Mächtige in ihre Schranken zu verweisen und die Interessen der Menschen zu wahren.


  Offene militärische Aktionen verboten sich unter diesen Umständen von selbst, da jede Demonstration der Stärke neue Machtballungen unter den Gegnern des Solaren Imperiums hätte provozieren können. Kam es zu bedrohlichen Konflikten unter den verschiedenen Völkern der Galaxis, dann mußten sie auf unauffällige Weise bereinigt werden. Die Agenten der SolAb und die Spezialisten der USO befanden sich in ständiger Alarmbereitschaft. Laufend trafen Informationen aus allen Teilen der Milchstraße auf der Erde ein und wurden von hier aus in die verschiedenen Kanäle der Abwehrorganisationen gelenkt. So konnte oftmals schon eine Gefahr behoben werden, bevor sie der breiten Öffentlichkeit bekannt wurde. Viele zur Macht Strebende aber wußten, wie aufmerksam SolAb und USO waren. Und eingedenk dessen trafen sie ihre Vorbereitungen, so daß jeder Einsatz eines SolAb-Agenten oder eines USO-Spezialisten zu einem tödlichen Risiko wurde…


  


  1.


  Sinclair Marout Kennon blickte zufällig auf. Hätte er es nicht getan, wäre er Bruchteile von Sekunden später tot gewesen. So gelang es ihm gerade noch, sich zur Seite fallen zu lassen. Dann schlug das Desintegratorschwert unmittelbar neben ihm auf und grub sich tief in den Boden des Fußgängerwegs ein. Es war ein Gerät, wie es auf Grahmhatman hauptsächlich zum Fällen der mächtigen Urwaldriesen verwendet wurde. Das grüne Energiefeld erzeugte ein beängstigend großes Loch im Boden, bevor die Sicherheitsautomatik des Schwertes es ausschaltete.


  Schreiend vor Entsetzen sprangen die Männer, Frauen und Kinder in der Einkaufszone zur Seite.


  Der Kosmokriminalist lag auf dem Boden und streckte Arme und Beine von sich. Er war mit dem Rücken gegen eine Steinkante gefallen. Heftige Schmerzen quälten ihn so sehr, daß er vermeinte, nicht wieder aufstehen zu können.


  Eine Frau beugte sich mitfühlend über ihn. Sie hatte giftgrünes Haar, das ihr in weichen Locken bis auf die Schultern fiel. Ihre Lippen leuchteten silbrig wie die Federblumen von Schärenland. Sie trug Kontaktlinsen, die ihre Pupillen mit einem irisierenden Licht erfüllten, so als bestünden sie aus feinem Diamantenstaub.


  »Bist du verletzt?« fragte sie mit rauchiger Stimme.


  Der Krüppel bemühte sich vergeblich um eine Antwort. Er brachte nur ein paar unverständliche Laute über die Lippen. Angesichts der Schönheit dieser Frau vergaß er seine Schmerzen, doch eine Lähmung erfaßte seine Zunge.


  Tränen schossen ihm in die Augen, und ihm wurde so heiß, daß sich sein Gesicht mit Schweißperlen bedeckte.


  Lächelnd streckte sie ihre Hände nach ihm aus und legte sie an seine Schultern, um ihm aufzuhelfen. Wie unbeabsichtigt verrutschte dabei ihre Bluse und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren ohnehin großzügig bemessenen Ausschnitt. Sinclair Marout Kennon ließ sich allzu gerne hochheben. Wie ein Kind lag er in den Armen der Frau, und als sie ihn tröstend an sich drückte, genoß er es sehr.


  Fast bedauerte er, daß sie ihn schließlich sanft von sich schob.


  »Was ist eigentlich passiert?« fragte er, obwohl er es genau wußte.


  Sie zeigte auf das Desintegratorschwert, das auf dem Boden lag. Jetzt war nur der graue und unscheinbare Griff zu sehen, aus dem das meterlange Desintegratorfeld ausgefahren werden konnte.


  »Dieses Ding ist von oben herabgestürzt«, antwortete sie. »Irgend jemand muß es aus einem Gleiter verloren haben.«


  »Oder hat es heruntergeworfen«, bemerkte er.


  Sie lächelte, und ihm fiel auf, daß sie makellos weiße Keramikzähne hatte.


  »Das würde doch niemand tun - oder? So ein Schwert ist ziemlich viel wert, weißt du? Es muß importiert werden. Wir sind nicht so reich, als daß wir derart wertvolle Dinge einfach wegwerfen.«


  Ihm wurde bewußt, daß sie mitten in einer Gruppe von Männern, Frauen und Kindern standen, die sie neugierig anstarrten. Es schien, als warteten die Zuschauer darauf, daß sich noch irgend etwas ereignen würde. Einige blieben möglicherweise aber auch, weil sie noch nie einen so häßlichen Menschen gesehen hatten wie Sinclair Marout Kennon.


  Der Kosmokriminalist war ein Zwerg. Er war nur etwa anderthalb Meter groß, mithin eine überaus auffällige Erscheinung unter Menschen, von denen die meisten über 2,20 Meter waren. Er war schwach wie ein Kind, besaß eine vorgewölbte Brust und einen mächtigen Schädel mit einem verlegen wirkenden Kindergesicht. Das nervös zuckende Lid seines linken Auges reizte einige Kinder zum Lachen.


  Die Frau blickte sich unwillig um.


  »Komm«, sagte sie. »Wir gehen in das Tropp da drüben und trinken etwas. Einverstanden?«


  Er versuchte, ihr mit einer höflichen Verneigung zu antworten, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und wäre gestürzt, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte. Er wurde flammend rot vor Verlegenheit, und das Gelächter einiger Kinder trieb ihm das Wasser in die Augen.


  »Gern«, stammelte er.


  Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch die Menge zu der genannten Trinkstube, in der vor allem ältere Männer und Frauen saßen und das überall auf dem Planeten Grahmhatman verbreitete Getränk Tropp genossen. Es war eine leicht säuerlich schmeckende, sehr erfrischende Spezialität, die aus den Blättern einer tropischen Pflanze gewonnen wurde. Sie wirkte anregend und belebend und prägte mittlerweile die Geselligkeit


  auf dieser am Rand der Milchstraße liegenden Welt.


  Ächzend und schnaufend stieg Sinclair Marout Kennon auf einen Stuhl. Er klammerte sich an die Tischkante. Geradezu ängstlich blickte er die schöne Frau an. Er fürchtete, sie könnte sich von ihm abwenden, bevor er auch nur ihren Namen erfahren hatte.


  »Mein Name ist Sinclair«, sagte er mit heller Stimme.


  »Kawwein«, lachte sie. Ihre Augen wurden so schmal, daß die schillernden Pupillen fast ganz zwischen den grünen Wimpern verschwanden. Tiefe Lachfalten zogen sich von ihren Augen bis fast zu den Schläfen. »Was machst du hier in Remter?«


  Er eröffnete ihr, daß er in die Hauptstadt des Planeten Grahmhatman gekommen war, um hier eine Waffe zu kaufen.


  »Eine Waffe?« staunte sie, nachdem sie bei dem von der Decke herabschwebenden, kugelförmigen Kellnerrobot bestellt hatte. »Was für eine Waffe? Doch nicht ein Desintegratorschwert?«


  Sie warf dem etwa kopfgroßen Roboter einen flüchtigen Blick zu, als sehe sie ihn zum ersten Mal.


  Sinclair Marout Kennon traf es wie ein Blitz. Plötzlich begann das Hirn des Kosmokriminalisten mit der gewohnten Präzision zu arbeiten, und er wurde sich einiger Kleinigkeiten bewußt, die sich fast automatisch zu einem Mosaik zusammenfügten. Er hatte das Gefühl, daß sich ihm eine würgende Hand um die Kehle legte.


  Woher wußte sie, daß er nicht von diesem Planeten kam? Niemand konnte es ihm ansehen.


  Doch nicht nur diese Frage beschäftigte ihn.


  Er hatte zwei Dinge entdeckt, die ihn bis in die Tiefen seiner Seele erschreckten. Über den schillernden und irisierenden Kontaktlinsen Kawweins lag eine hauchdünne Schleimschicht, die von nur schwach erkennbaren blauen Äderchen durchzogen wurde. Die schöne Frau trug Gellits, fingerkuppengroße Halbintelligenzen, die praktisch nur aus einer dünnen Haut mit darin eingebettetem Nervengeflecht bestanden. Die Gellits waren Wesen, die in Symbiose mit vielen Tieren dieses Planeten lebten. Sie gingen auf sie über, sobald sie sich in eines der vielen Gewässer wagten. Kennon hatte davon gehört, daß in jüngster Zeit viele Menschen freiwillig eine solche Symbiose eingingen.


  Die Gellits ernährten sich von der Tränenflüssigkeit der Augen und von Blut, das sie den Kapillaren entnahmen. Dabei geriet ein schwaches Nervengift in die Blutbahn seines Symbionten. Es erzeugte ein gewisses Glücksgefühl und ein Gefühl der Leichtigkeit, zerstörte aber auf lange Sicht die Persönlichkeit des Opfers und führte zum geistigen Verfall. Vor allem junge Leute wählten die Symbiose mit Gellits, weil dies zur Zeit als schick und progressiv galt, und weil sie irrtümlich glaubten, sich frühzeitig genug des Symbionten wieder entledigen zu können, so daß kein Dauerschaden eintrat. Er hatte nicht erwartet, daß sich Kawwein einer solchen Gefahr aussetzte.


  Aber nicht nur das schockierte den Kosmokriminalisten. Die Gellits bedrohten die schöne Frau, die andere Entdeckung dagegen empfand er als Angriff auf sich selbst. Wohl nur für einen Spezialisten wie ihn war erkennbar, daß in den schillernden und irisierenden Kontaktlinsen der Frau mikrominiaturisierte Aufzeichnungskörper versteckt waren!


  Ihre Augen wurden durch die in den künstlichen Linsen eingebauten Optiken zu Videokameras.


  Wenn sie ihn anblickte, mußte er davon ausgehen, daß irgendwo ein Aufzeichnungsgerät lief, das die von ihr gelieferten Bilder festhielt. Vielleicht befand sich dieses Gerät in ihrer Tasche. Möglicherweise war es aber auch irgendwo in ihrer Kleidung oder in ihrem Haar versteckt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es nicht groß. Die siganesische Technik lieferte Geräte, die so klein waren wie ein Muttermal, das man sich an irgendeine Stelle des Körpers kleben konnte.


  Doch warum filmte Kawwein ihn?


  Er war zufällig auf dem Planeten Grahmhatman. Er machte hier nur Zwischenstation. Vor etwas mehr als einer Stunde war er gelandet und hatte seitdem mit niemandem Kontakt gehabt. Am Raumhafen war er von stationären Robotern abgefertigt worden, und niemand außer ihm hatte das Raumschiff verlassen. Sein Freund Ronald Tekener - der einzige Freund, den es für ihn gab - hatte ihn gebeten, hier eine Waffe für ihn zu kaufen. Nur aus diesem Grund hatte er seine Reise unterbrochen, die er im Auftrag der USO bis an den Rand der Milchstraße unternommen hatte, und von der er nun nach Quinto-Center zurückkehren wollte.


  Niemand kannte ihn auf diesem Planeten. Das aus der Höhe herabstürzende Desintegratorschwert konnte nur zufällig in seiner Nähe heruntergekommen sein. War ihm aber Kawwein zufällig über den Weg gelaufen? Es mußte so sein. Dahinter konnte keine Absicht stecken, denn niemand kannte ihn auf Grahmhatman, und bis vor etwa drei Stunden hatte er selbst nicht gewußt, daß er hier Zwischenstation machen würde. Er erinnerte sich noch sehr gut an das kurze Hyperfunkgespräch mit Ronald, bei dem er sich entschlossen hatte, dem Freund einen Gefallen zu tun. Sollte jemand dieses Gespräch abgehört haben? Und wenn er es getan hatte, warum sollte es ihm ein Motiv gegeben haben, ihn in dieser Weise zu beobachten?


  Er konnte es sich nicht erklären.


  Ich werde die Waffe besorgen und mit dem nächsten Raumschiff wieder verschwinden, nahm er sich vor. Je früher ich weg bin, desto besser.


  Auf einem kleinen Tablett schwebten die Getränke von der Decke herab.


  Nichts deutete darauf hin, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Doch der kriminalistische Instinkt Kennons war geweckt. Er beobachtete Kawwein, die über Nichtigkeiten zu plaudern begann und mit seinen nichtssagenden Antworten zufrieden war.


  Was wurde gespielt?


  Immer wieder versuchte er, sich daran zu erinnern, was unmittelbar vor dem Einschlag des Desintegratorschwerts geschehen war. Er wußte noch, daß er ein grünes Blitzen bemerkt hatte. Es hatte ihn reagieren lassen. Von Kawwein aber hatte er erst etwas gesehen, als sie sich über ihn gebeugt hatte.


  »Was ist mit dir?« fragte sie plötzlich. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe dich gefragt, ob du mit mir schlafen willst. Was ist denn?«


  »Verzeih«, bat er und fuhr sich mit beiden Händen über die tränenden Augen. »Ich glaube, der Mann dort an der Tür hat in dem Gleiter gesessen, aus dem der Desintegrator gefallen ist. Kennst du ihn?«


  Sie drehte sich um und blickte zur Tür hinüber. Dort stand ein dunkelhaariger Mann mit derben Händen und weit ausladenden Kinnbacken. Er verabschiedete sich gerade von einem Mädchen, das ihren kahlgeschorenen Schädel mit bunten Mustern bemalt hatte.


  »Nein«, sagte Kawwein und wandte sich ihm zu. Sie schüttelte irritiert den Kopf, griff nach ihrem Becher und trank. »Den habe ich nie gesehen.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie wurde blaß. Sie ließ den Becher sinken und preßte die Hände gegen den Leib.


  »Was hast du getan?« ächzte sie. Ihr Gesicht überdeckte sich mit Schweißperlen.


  »Ich habe nur unsere Becher vertauscht«, erwiderte er, während er von seinem Hocker rutschte. »Du hast aus dem getrunken, der für mich bestimmt war.«


  Mit schlurfenden Füßen ging er an ihr vorbei zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. Kawwein brach zusammen und stürzte auf die Knie. Die anderen Besucher sprangen von ihren Plätzen auf und eilten zu ihr hin.


  »Jemand muß einen Arzt rufen«, schrie eine ältere Frau. »Man hat sie vergiftet.«


  »Zu spät«, entgegnete ein grauhaariger Mann, der neben Kawwein auf dem Boden kniete. »Sie ist schon tot.«


  Kennon verließ das Tropp und tauchte in der Menge unter.


  Sinclair Marout Kennon blickte an der Fassade des Hauses im Zentrum der Stadt hinauf. Ein gutes Dutzend am Giebel angebrachter Waffen zeigten an, daß in diesem Haus ein Waffenhändler sein Geschäft betrieb.


  Niemand achtete auf den Verwachsenen. Zahllose Männer, Frauen und Kinder schoben sich durch die Einkaufsstraße. Achtlos warfen viele Schmutz und Abfall unter die Bäume. Einige Roboter kämpften vergeblich gegen den Müll an. Wenn sie auf der einen Seite fertig waren, war die andere schon wieder verdreckt.


  Der Terraner zögerte, das Geschäft zu betreten. Verstohlen beobachtete er seine Umgebung. Er war auf diesen Planeten gekommen, um ein wenig Ruhe zu finden, um allein dadurch auszuspannen, daß er nicht ständig einer Gefahr ausgesetzt war. Doch eine derartige Ruhe schien es für einen Menschen wie ihn nicht zu geben. Es schien fast, als ziehe er die Gefahren auf sich, als würde er wie von selbst in das Geschehen einbezogen, wo Gefahren vorhanden waren.


  Er schob sich durch die Menge, indem er die Arme vorstreckte und mit schriller Stimme um Durchlaß bat. Die meisten Menschen bemerkten ihn erst, als er unmittelbar vor ihnen war, und sie fast über ihn gestolpert wären. Die Männer und Frauen waren fast alle über 2,10 Meter groß. Einige von ihnen erreichten mehr als 2,50. Für sie war er so gut wie nicht vorhanden, da er ihnen kaum bis an die Hüfte reichte.


  Vollkommen erschöpft und schwer atmend erreichte er den Eingang des Geschäfts. Er rieb sich die Seiten, die von manchem Knie getroffen worden waren. Unwillkürlich richtete er die Blicke nach oben, als könne er aus der Höhe Hilfe erwarten. Dabei fiel ihm ein leichtes Blitzen auf. Das Licht reflektierte an einer geschliffenen Fläche. Er wandte sich ab, als sei nichts gewesen, tat so, als betrachte er die Auslagen im Schaufenster, nutzte aber eine Glasscheibe als Spiegel. Jetzt konnte er sehen, daß sich in einem Zierkranz unter einer Straßenleuchte ein Objektiv befand. Es war auf ihn gerichtet.


  Sie beobachten mich! erkannte er.


  Während er das Geschäft betrat, wurde er sich dessen bewußt, daß es ihn weitaus mehr erregt hätte, wenn er das Objektiv nicht entdeckt hätte. Jetzt wußte er, daß er sich nicht geirrt hatte. Sie waren ihm auf den Fersen. Sie ließen ihn nicht aus den Augen. Früher oder später würden sie erneut zuschlagen, um ihn zu töten.


  Wahrscheinlich ist es soweit, wenn ich das Geschäft wieder verlasse, dachte er. Sie können sich in aller Ruhe darauf vorbereiten, solange ich in diesem Haus bin. Sie können irgendwo einen Mordschützen aufstellen, der nichts anderes zu tun hat, als seine Waffe auf den Eingang zu richten und darauf zu warten, daß ich mich wieder blicken lasse.


  Er atmete einige Male tief durch, als er sich im Geschäft befand. Es war ein geradezu altertümlich anmutender Laden, in dem eine schier unübersehbare Zahl von Waffen aller nur erdenklichen Art ausgestellt waren. Da es an Platz mangelte, hatte man sie zum Teil übereinander gestapelt. Weitere Waffen lagerten in Regalen, die bis an die Decke reichten.


  Ein weißhaariger Mann, der trotz seines hohen Alters offenbar noch voller Energie steckte, bediente einen in grünes Leder gekleideten Kunden. Kennon war froh darüber, daß man sich nicht sofort an ihn wandte und ihn nach seinen Wünschen fragte. Das gab ihm Gelegenheit, sich noch ein wenig umzusehen und über sein Problem nachzudenken.


  Hätte ich einen Körper wie dieser Alte da, könnte ich mir eine Waffe nehmen und damit nach draußen gehen, um diese Killer abzuschießen! durchfuhr es ihn.


  Er hätte zumindest die Optik mit einem gezielten Schuß zerstören können, aber nicht einmal diese Möglichkeit hatte er. Ihm fehlten die Kraft und die Schnelligkeit, um sich nach einem solchen Anschlag vor der Wut der Menge in Sicherheit zu bringen.


  Denke gar nicht erst an so was! tadelte er sich. Damit verschwendest du nur Zeit.


  Ein Traffkertrahat-Bogen hing unter der Decke. Es war ein ungewöhnlich schönes Stück, dessen Einmaligkeit Sinclair Marout Kennon sofort erkannte, obwohl er kein solcher Waffenexperte wie Ronald Tekener war. Der Bogen stammte vom Planeten Thramoshat, der nur dünn von einem menschenähnlichen Volk besiedelt wurde. Dieses Volk hatte sich als besonders stolz und weitsichtig erwiesen. Es hatte seine Welt nach kurzem Kontakt mit den Arkoniden zur Sperrzone erklärt, weil es sehr schnell begriffen hatte, daß die eigene Kultur durch die Berührung mit den Fremden zerstört werden würde. Die Arkoniden hatten den Wunsch der Thramoshater respektiert und waren abgezogen, um nicht in einen sinnlosen Krieg mit diesem Volk verwickelt zu werden.


  Immerhin hatten die Arkoniden einige der von den Tramoshatem gebauten Traffkertrahat-Bogen mitgebracht. Die Waffen waren mit einer Reihe von Gegengewichten aus einem nur auf dieser Welt vorhandenen Schwerkristall versehen. Diese Gegengewichte erreichten in Form, Masse und Verteilung eine Vollkommenheit, die erst sehr viel später auf anderen Welten mit Hilfe der Positronik erzielt werden konnten. Sie bewirkten, daß man völlig vibrations- und rückschlagsfrei und zudem mit höchster Präzision mit diesen Bögen schießen konnte. Die Waffe war eine Kostbarkeit, von deren Wert nur wenige zu wissen schienen. Der Verkäufer dieses Geschäfts schien nicht zu dem kleinen Kreis der Informierten zu gehören, denn sonst hätte er den Bogen wohl weniger sorglos aufbewahrt und ihn nicht unter der Decke verstauben lassen.


  Mit einem solchen Bogen und ein paar Pfeilen ausgerüstet, hätte ein Mann wie der Galaktische Spieler sich gegen die Unbekannten wehren können, die ihn töten wollten. Kennon selbst brauchte an so was gar nicht erst zu denken. Ihm fehlte die Kraft, den Bogen zu spannen.


  Plötzlich veränderte sich etwas. Sinclair Marout Kennon verharrte lauschend auf der Stelle. Er stand an einer in die Kellerräume führenden Treppe. Haltsuchend legte er eine Hand auf das Geländer der Treppe. Er konnte es nicht sagen, was anders geworden war, aber sein kriminaltechnischer Instinkt warnte ihn. Der Verwachsene war in der Lage, auf unscheinbarste Dinge zu reagieren und Spuren aufzunehmen, wo selbst eine hochentwickelte Positronik versagte. Dazu gehörte auch ein ungewöhnliches psychologisches Gespür, das bei ihm in einem noch weit höheren Maß ausgebildet war als bei vielen anderen Menschen.


  Die Ursache dafür mochte in seiner Jugend liegen. Kennon wurde am 5. Juli 2369 auf Terra geboren. Seine Geburtsstadt war Newland-City auf Grönland. Eine echte Zuneigung hatte er nie empfunden. Sein Hunger nach Liebe war in seiner Jugend nie gestillt worden. Als Baby war er ausgesetzt und danach in einem staatlichen Heim aufgezogen worden. Aber er war immer derjenige gewesen, der wegen seines Aussehens und seiner Schwächlichkeit von den anderen getreten wurde. Stets hatte er vor ihrer Boshaftigkeit auf der Hut sein müssen. Oft genug hatten sie ihn sogar nachts aus dem Bett geholt, um ihm einen ihrer Streiche zu spielen, über die sie sich ausschütten konnten vor Lachen.


  Das Verhalten der anderen Kinder im Heim hatte ihn argwöhnisch gemacht und seine Sinne geschärft. Er hatte gelernt, Gefahren schon zu erkennen, wenn sie noch gar nicht akut waren. Irgendwann war er soweit gewesen, daß er die geringsten Anzeichen einer heraufziehenden Bedrohung schon als schrilles Alarmsignal registriert und entsprechend reagiert hatte. War es den anderen Kindern zu Anfang immer wieder gelungen, ihm derbe Streiche zu spielen, so stießen sie später immer häufiger ins Leere. Wenn sie glaubten, ihn in einer Falle zu haben, dann war er längst verschwunden. Wenn sie meinten, ihn nachts aus dem Schlaf holen zu können, dann fanden sie sein Bett nur noch leer vor. Und allmählich hatte sich das Bild gewandelt. Eine Zeitlang hatten sie noch versucht, ihn zu überlisten und sich in irgendeiner Weise mit ihm zu messen, aber dann hatten sie gemerkt, daß sie ihm nicht gewachsen waren - es sei denn, daß sie mit brutaler Gewalt über ihn herfielen.


  Nach und nach hatte sich die Front seiner Feinde gelichtet. Der eine oder der andere hatte begriffen, daß man sich durchaus mit ihm gegen andere verbünden konnte. Sie hatten erfaßt, daß es von Vorteil war, sein besonderes Gespür für gefährliche Situationen zu nutzen. Danach war es für ihn ein wenig leichter im Heim gewesen.


  Während er flüchtig an diese Zeit im Heim zurückdachte, wurde ihm bewußt, was ihm aufgefallen war.


  Draußen in der Fußgängerzone war es für einen Moment ruhiger geworden. Es war, als hätten die Menschen dort kurz den Atem angehalten, weil sie erschrocken waren.


  Sinclair Marout Kennon wußte, was geschehen war.


  Bewaffnete waren in der Fußgängerzone aufgetaucht, und die Menschen hatten die Waffen gesehen. Im ersten Augenblick hatten sie sich bedroht gefühlt, bis sie erkannten, daß der Angriff nicht ihnen galt, sondern einem anderen.


  Der Verwachsene wußte ganz genau, wer bedroht wurde.


  Er selbst!


  Er hörte die Schritte der Menschen vor der Tür. Und wiederum änderte sich etwas. Das gleichmäßige Geräusch wurde durch ein anderes Schrittgeräusch unterbrochen. Die harten Schritte von ausgebildeten Kämpfern!


  Sinclair Marout Kennon stürzte die Treppe hinunter.


  Er klammerte sich an das Geländer, um nicht zu fallen. Es gelang ihm, mehrere Stufen zugleich zu überwinden und das Ende der Treppe zu erreichen, bevor sich oben im Geschäft die Ladentür öffnete. Durch eine offene Tür ging es in einen beleuchteten Kellerraum, in dem zahllose Kisten und Kästen lagerten. Auf ihnen und auf dem Fußboden stapelten sich Waffen aller nur erdenklichen Art.


  Der Verwachsene registrierte zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen erfaßte er den verhaltenen Schrei des Kunden im Verkaufsraum, zum anderen sah er die Kamera, die auf einem faustgroßen, schwebenden Metallball befestigt war.


  Seine Hand glitt unter seine Jacke und kam mit einem Desintegratorstrahler wieder hervor, der aussah wie ein Schreibstift und nicht größer war als sein kleiner Finger. Er zielte nicht erst lange, sondern schoß sofort. Ein nadelfeiner, grüner Energiestrahl zuckte aus dem Stab und traf die Kamera. Ein zweiter Desintegratorstrahl traf den Lichtschalter. Das Licht ging aus.


  Kennon blickte flüchtig über die Schulter zurück, als er in den Raum hineinhastete. Zwei riesige Männer kamen die Treppe herunter. Sie hielten schwere Energiestrahler in den Armbeugen, Waffen, mit denen man einen Kampfgleiter aus einer Höhe von fast zweitausend Metern hätte herunterholen können.


  Wenn sie damit schießen, legen sie das ganze Gebäude in Schutt und Asche! schoß es ihm durch den Kopf, während er keuchend und ächzend durch die Dunkelheit eilte.


  Er hatte sich den Raum genau eingeprägt, bevor er auf den Schalter geschossen hatte. Er wußte, wohin er zu gehen hatte. Er flüchtete an einigen im Wege stehenden Kisten vorbei, ohne sie zu berühren, und erreichte eine Tür. Erschöpft hielt er inne, um zu Atem zu kommen.


  »Er muß hier irgendwo sein«, sagte einer der beiden Männer.


  »Warum setzen wir die Bude nicht einfach in Brand?« fragte der andere. »Wenn hier alles in Flammen aufgeht, erwischen wir ihn auf jeden Fall.«


  Der erste lachte.


  »Haben wird das nötig? Bei einem Krüppel?«


  »Was ist das?« stammelte der Geschäftsinhaber. Kennon konnte ihn gegen den hellen Hintergrund der Treppe sehen. »Ihr dürft nicht schießen. Wißt Ihr überhaupt, was hier für Werte lagern? Unersetzliche Stücke würden verbrennen. Ich habe hier zum Beispiel ein Unikat vom Planeten Traschkengat, das.«


  »Sei endlich still, du Hohlkopf«, fauchte ihn einer der beiden Männer an.


  »Wenn du nicht den Mund hältst, setzen wir hier alles in Brand, damit dir endlich klar wird, daß wir nicht scherzen.«


  »Raus damit! Wo ist der Krüppel geblieben?«


  »Ich weiß nur, daß er nach unten gelaufen ist«, stotterte der Waffenhändler. »Er muß hier irgendwo sein.«


  Sinclair Marout Kennon fand die winzige Kontaktplatte an der Tür. Er drückte seine Finger dagegen und drückte sich gleichzeitig mit dem ganzen Körper gegen das Türblatt. Er spürte, daß es sich zur Seite schieben ließ. Behutsam drückte er nach, bis sich ein Spalt geöffnet hatte. Er atmete auf, als es dennoch dunkel blieb. Hinter der Tür lag demnach ein unbeleuchteter Raum.


  Er ließ die Tür soweit aufgleiten, daß er sich hindurchschieben konnte, dann drückte er den Kontakt auf der anderen Seite, und die Tür schloß sich.


  Kennon legte seinen Kleinstdesintegrator an die Kontaktscheibe und zerstörte sie. Damit blockierte er die Tür. Er tastete die Leiste neben der Tür ab, bis er den Lichtschalter fand. Eine Leuchtröhre an der Decke erhellte sich.


  Der Kosmokriminalist atmete auf. Er befand sich in einem langgestreckten Gang, der die Fußgängerzone offenbar unterquerte und zu einem Gebäude auf der anderen Seite führte.


  Er verlor keine Zeit und lief so schnell er konnte durch den Gang. Laut nach Atem ringend schleppte er sich voran. Die Füße erschienen ihm schwer wie Blei, und die Kehle schien ihm von Schritt zu Schritt enger zu werden. Er wähnte sich in einem Alptraum, in dem seine Füße mit dem Boden verhaftet zu sein schienen, so daß er trotz größter Mühen nicht vorankam.


  Je mehr er sich dem Ende des Ganges näherte, desto größer wurde der Wunsch, stehenzubleiben und sich umzudrehen. Er mußte wissen, wie es hinter ihm aussah, und ob seine Verfolger nahten.


  Doch er widerstand der Versuchung. Er wußte, daß er es gehört hätte, wenn sie die Tür aufgebrochen hätten.


  Am Ende des Ganges befanden sich zwei Türen. Er blieb stehen und rang nach Atem. Das Herz raste ihm in der Brust, und der Schweiß rann ihm in die Augen. Er wischte ihn mit dem Ärmel weg, während er überlegte, welche der beiden Türen er öffnen sollte, und wohin sie führen mochten.


  Durch die eine geht es direkt in ein Haus, sagte er sich. Die andere könnte in die Fußgängerzone führen.


  Er preßte sein Ohr gegen die Tür an der rechten Seite des Ganges und vernahm ein leichtes Surren. Es veranlaßte ihn, die Tür zu öffnen und sofort ins Halbdunkel hinauszutreten. Die Tür schloß sich automatisch hinter ihm, und Kennon erfaßte, daß er sich richtig entschieden hatte. Er stand auf einem schmalen Steg, der in weitem Bogen bis zu einem großen, leuchtend hellen Durchgang führte. Eine für den Massentransport eingerichtete Antigravkabine war durch einen Tunnel hereingekommen und schwebte nun keine drei Schritte neben ihm. Durch die erleuchteten Fenster der Kabine konnte er sehen, daß sich nur eine Frau und ein Kind darin aufhielten.


  Entschlossen stieg er ein und drückte sich in eine Ecke. Die Frau blickte auf, entdeckte ihn jedoch nicht. Verstört schüttelte sie den Kopf und wandte sich dann wieder ihrem Kind zu.


  Die Tür der Kabine schloß sich, und der Antigrav-Bus verließ die Station.


  Sinclair Marout Kennon kletterte keuchend auf einen der für ihn viel zu hohen Sitze und ließ sich erschöpft in die Polster sinken. Er wußte, daß er seinen Häschern entkommen war.


  Fürs erste! schränkte er ein.


  Er schloß die Augen und fuhr sich mit beiden Händen über das verschwitzte Gesicht.


  Tut mir leid, Tek, dachte er. Deinen Kampfbogen mußt du dir auf irgendeine andere Weise besorgen. Ich werde diesen Planeten so schnell wie möglich verlassen.


  


  2.


  Als sich die Türen der Station öffneten, merkte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er wollte umkehren, doch der Antigrav-Bus schwebte bereits weiter und verschwand in einem Tunnel. Kennon blieb nichts anderes übrig, als die Station zu verlassen.


  Er war allein auf dem Steg, der nach draußen führte. Vor ihm war die Frau mit dem Kind hinausgegangen. Vor ihr hatte sich die Tür geöffnet und den Lärm von draußen hereingelassen.


  Als die Tür vor ihm zur Seite glitt, sah der Kosmokriminalist die Demonstranten, die gröhlend an der Station vorbeizogen. Sie waren es, die ihn zurückschrecken ließen, denn in der Nähe einer Demonstration waren zumeist auch Kameras zu finden.


  Die Tür schob sich hinter ihm zu. Kennon zögerte. Noch stand er im Schatten eines überhängenden Daches. Er hatte erwartet, eine nach oben führende Treppe vorzufinden, doch der Tunnel für den Antigrav-Bus führte durch einen Berg, an dessen Flanke sich die Station befand.


  Er war versucht, umzukehren und auf den nächsten Bus zu warten. Doch dann sagte er sich, daß seine Verfolger mittlerweile seinen Fluchtweg entdeckt haben konnten. Wenn sie ihm folgten, würde er ihnen direkt in die Arme laufen.


  Entschlossen lief er los und mischte sich unter die Demonstranten. Sie machten ihm überraschenderweise Platz, und nur wenige lachten über ihn. Er versuchte, ihr Tempo mitzuhalten, schaffte es jedoch nicht. Er mußte sich zurückfallen lassen, weil er nicht so schnell gehen konnte wie sie.


  »Macht Schluß mit dem Atom«, brüllten sie. »Es gibt andere Wege.«


  Er blickte zu einigen Plakaten auf, die sie mit sich trugen. Unwillkürlich blieb er stehen, um zu lesen, was die Demonstranten forderten. Und dann war er so überrascht, daß er nicht mehr auf seine Umgebung achtete. Zwei Frauen überrannten ihn, und er stürzte zu Boden.


  »Tut mir leid«, sagte eine von ihnen. Sie bückte sich und half ihm vorsichtig auf. »Ich habe dich wirklich nicht gesehen. Entschuldige.«


  »Schon gut«, antwortete er. »Es ist ja nichts passiert.«


  »Wirklich nicht?« Sie blickte ihn mit großen Augen an. Sie war aufrichtig besorgt um ihn.


  »Nein, wirklich nicht«, beteuerte er. »Es war meine Schuld. Ich bin einfach stehengeblieben. Ich war so überrascht.«


  »Wohin willst du?«


  »Eigentlich nur zu den Häusern dort.« Er zeigte vage in eine Richtung, in der er Häuser vermutete.


  »Ich helfe dir«, versprach sie und nahm ihn kurzerhand auf den Arm, um ihn durch die Menge zu tragen.


  Erschrocken stieß Kennon sie zurück.


  »Nein«, rief er. »Ich kann gehen.«


  Sie ließ ihn auf den Boden zurück, und er atmete auf.


  Das hätte gerade noch gefehlt! dachte er, und ein Schauer des Entsetzens lief ihm über den Rücken. Ich versuche, mich zu verstecken, und sie hebt mich hoch über die Köpfe der anderen, so daß ich von überall her zu sehen bin.


  »Wieso demonstriert ihr gegen die Atomtechnik?« fragte er, als sie den Eingang eines Hauses erreichten. Die Demonstranten zogen an ihnen vorbei.


  »Weil sie unser Ende wäre«, erwiderte sie. »Alles, was irgendwie mit Atomtechnik zu tun hat, muß weg.«


  Sie eilte weiter und tauchte in der Menge unter.


  Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte, denn er hatte noch nie davon gehört, daß auf irgendeiner Welt in der Milchstraße gegen die Atomtechnik protestiert worden wäre. Sie hatte sich in der Form, in der sie praktiziert wurde, als völlig ungefährlich erwiesen. Sie zu beseitigen war so gut wie unmöglich, denn buchstäblich die gesamte Technik auf einer Welt wie Grahmhatman beruhte auf der Nukleartechnik. Wenn sie beseitigt wurde, würden die Lichter auf diesem Planeten ausgehen, die Antigravgleiter würden nicht mehr starten, kein Raumschiff würde mehr landen, Computer, Werkzeugmaschinen, Roboter, Kräne, automatische Straßen, die Kommunikationstechnik, die Satelliten und vieles andere mehr müßten ihre Arbeit einstellen. Die Zivilisation würde erlöschen.


  Und mir würde das überhaupt nichts helfen, dachte Kennon. Man könnte mich zwar nicht mehr mit einem Energiestrahler umbringen, aber man könnte mich immer noch mit bloßen Händen erwürgen.


  Die Kolonne der Demonstranten schien endlos zu sein. Tausende von Männern, Frauen und Kindern gaben ihrer Forderung nach Abschaffung der Atomtechnik Ausdruck. Sie mußten einen triftigen Grund haben. Eine derartige Massenveranstaltung ließ sich nur organisieren, wenn ein ausreichend großer Teil der Bevölkerung von Grahmhatman hinter dieser Forderung stand.


  Es können nicht alles Narren sein, dachte er, während er sich an der Hauswand entlangschob, um zu einer kleinen Pension zu kommen, die er in der Nachbarschaft entdeckt hatte. Was aber kann diese Menschen veranlaßt haben, eine derart unsinnige Forderung zu stellen?


  Er erreichte die Pension und trat ein.


  Sei kein Narr! schalt er sich. Du hast wahrhaft genug Probleme. Sollen diese Querköpfe sich mit der Abschaffung der Atomtechnik befassen. Du hast nichts damit zu tun.


  Der robotische Portier der Pension war so eingerichtet, wie er es erwartet hatte. Der Gast mußte seine Identifikationskarte vorlegen und bekam dann ein Zimmer zugewiesen. Gleichzeitig wurde automatisch auch der gesamte Service gebucht. Kennon kannte solche Ausstattungen zur Genüge, und es gehörte geradezu zu seinem Handwerk, solche Roboter zu täuschen. Es machte ihm nicht die geringste Mühe, falsche Daten einzugeben, so daß der Roboter ihn als Einwohner von Grahmhatman registrierte.


  USO-Spezialisten pflegten solche Buchungen schon aus Sicherheitsgründen vorzunehmen, da sie nie wissen konnten, ob ihre Eintragungen nicht irgendwo bei einer Zentralpositronik aufgezeichnet und ausgewertet wurden.


  In einem Antigravschacht stieg er nach oben, und ein Stein fiel ihm vom Herzen, als sich seine Zimmertür hinter ihm schloß.


  Das Zimmer war einfach und ohne große Ansprüche eingerichtet. Es enthielt lediglich eine breite Liege, die zu einem Bett umfunktioniert werden konnte, einen Tisch, zwei Stühle, eine reichhaltig ausgestattete Bar und eine Videowand. Beim Durchgang zum Hygieneraum gab es keine Tür.


  Die Videowand schaltete sich ein, als er eintrat. Es lief gerade ein Bericht über die Anti-Atom-Demonstration, doch sagte niemand etwas über die Motive der Demonstranten und die eigentlichen Hintergründe.


  Sinclair Marout Kennon nahm ein Bier aus der Bar und ließ sich auf die Liege sinken.


  Die Bilder wechselten, und andere Berichte folgten. Sie stammten zumeist aus dem Bereich der Politik und kamen dem Verwachsenen ziemlich unwichtig vor.


  Er trank das Bier aus, drehte sich auf die Seite und schlief fast augenblicklich ein. Er spürte, wie er hinüberglitt, und wie er sich entspannte. Doch dann war da etwas anderes.


  Er erkannte sofort, daß dieses Geräusch Gefahr bedeutete, und er ließ sich fallen. Die Ginsterbüsche fingen ihn weich auf und gaben ihm gleichzeitig Deckung.


  Der Verwachsene hörte etwas zischen, und unmittelbar darauf schlug etwas in dem Baum ein, der nur zwei Schritte von ihm entfernt war. Er blickte auf und erkannte, daß es ein Pfeil war. Die Stahlspitze hatte die Rinde aufgerissen und sich tief ins Holz gebohrt. Wenn er sich nicht auf den Boden geworfen hätte, wäre er getroffen worden.


  Sinclair Marout Kennon krümmte sich unwillkürlich zusammen. Für einige Sekunden glaubte er, daß er in den Ginsterbüschen in Sicherheit wäre, doch dann wurde er sich dessen bewußt, wie albern diese Vorstellung war. Auf allen vieren kroch er weiter, kämpfte sich durch das Gebüsch und kümmerte sich nicht darum, daß die scharfkantigen Felsen seine Knie aufrissen.


  Helles Gelächter ertönte, und der Verwachsene fuhr zusammen.


  Natürlich! Er hätte es sich denken können. Steven Strass war hinter ihm her. Der kahlköpfige Junge war der einzige, der wirklich scharf schoß und nicht nur schwere Verletzungen, sondern dabei sogar seinen Tod in Kauf nahm.


  Er hätte schreien mögen vor Angst. Doch kein Laut kam über seine Lippen. Sein linkes Lid begann wild zu zucken, und Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Warum konnten sie ihn nicht in Ruhe lassen? Warum mußten sie ihn ständig quälen? Geschah das wirklich nur, weil sie sich minderwertig empfanden und jemanden brauchten, dem sie sich überlegen fühlten.


  Kennon kämpfte sich voran. Die Luft staute sich in seinen Lungen. Seine


  Seite schmerzte, und vor seinen Augen flimmerte es.


  Wieder flog zischend ein Pfeil an ihm vorbei.


  Kennon erreichte das Ende des Gebüsches. Vor ihm lag ein schmaler Bach. Dahinter erhob sich eine Geröllhalde. Er mußte sie überwinden, wenn er das sichere Heim erreichen wollte.


  Sein jugendlicher Körper krümmte sich. Er raffte sich auf und wollte über den Bach springen, doch sein Fuß verhakte sich an einem tief herabhängenden Zweig, und er stürzte ins Wasser.


  Nur nicht liegenbleiben! Sein Verfolger kam, und er würde schießen, wenn er ihn hier so hilflos vorfand.


  Kennon mobilisierte alle Energie, die in seinem verkrüppelten Körper wohnte, kroch aus dem eiskalten Wasser und schleppte sich die Geröllhalde hoch. Nach wenigen Metern blickte er sich um.


  Steven Strass kam aus dem Gebüsch hervor. Er trug einen Bogen in der linken und mehrere Pfeile in der rechten Hand. Er lachte höhnisch, griff nach einem Pfeil und legte ihn auf die Sehne.


  Kennon war wie gelähmt vor Entsetzen. Er konnte sich nicht bewegen.


  Strass spannte den Bogen und schoß.


  Der zehnjährige Kennon sah den Pfeil auf sich zukommen, und plötzlich gaben die Beine unter ihm nach. Er sackte auf die Knie, und der Pfeil fuhr ihm durch das schüttere Haar.


  Die Angst verlieh ihm neue Kräfte. Er sprang auf und hastete weiter. Nur ein einziger Gedanke erfüllte ihn. Wenn er nicht auf die Knie herabgesunken wäre, dann wäre ihm der Pfeil mitten durchs Herz gefahren.


  Wie betäubt rannte er über das Geröll, ohne sich noch einmal umzusehen. Vor sich sah er die Tür des Heimes. Sie signalisierte ihm Sicherheit und Überleben. Er riß sie auf und stürzte in einen Raum, der mit Jungen und Mädchen bis auf den letzten Platz gefüllt war. Sie sprangen auf, als er hereinkam. Sie schrien wild durcheinander, doch er hörte sie nicht.


  Kennon sah nur die Videokamera, die einer der Jungen in der Hand hielt, und die beiden Fernseher, die im Hintergrund standen. Auf dem einen Bildschirm war er zu sehen. Sein von Angst und Erschöpfung verzerrtes Gesicht mit den vorquellenden, wasserblauen Augen und dem zuckenden Lid war in Großaufnahme zu erkennen. Auf dem anderen Bildschirm zeichnete sich die Geröllhalde mit dem Bach und den Büschen dahinter ab. Über sie kam Steven Strass mit dem Bogen und den Pfeilen. Er lachte über das ganze Gesicht.


  Der Verwachsene schrie seine Qual hinaus.


  Sie hatten ihn gehetzt. Sie hatten versucht, ihn zu töten. Und dabei hatten sie sich über ihn lustig gemacht. Sie hatten sich an seiner Todesangst geweidet und ihn dabei gefilmt. Sie hatten die Jagd auf den Bildschirmen des Kinderheims beobachtet.


  Sinclair Marout Kennon fuhr wie vom Blitz getroffen hoch. Bevor er noch recht wach wurde, stand er neben der Liege. Doch er konnte sich nicht auf den Beinen halten. Sein Kreislauf konnte sich nicht so schnell umstellen. Ihm wurde schwindelig, und er mußte sich setzen.


  Er hatte geträumt. Doch der Traum hatte sehr viel mit seiner augenblicklichen Situation zu tun. Das begriff er, während er versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln.


  Er drehte sich herum und blickte auf die Videowand, auf der sich nun farbenprächtige und atemberaubend schöne Bilder von den verschiedenen Landschaften von Grahmhatman abzeichneten.


  Konnte sein, daß ihm jetzt das gleiche widerfuhr, was damals in seiner Kindheit mit ihm geschehen war?


  Es gab kein Motiv, ihn zu jagen. Er hatte nichts mit irgend jemandem auf diesem Planeten zu tun. Er hatte keinerlei Berührungspunkte mit den Problemen dieser Welt. Niemand konnte einen Grund haben, ihn zu töten.


  Es sei denn, daß man die Jagd für ein Unterhaltungsprogramm im Fernsehen inszeniert hat!


  Der Gedanke faszinierte ihn.


  Eine Fernsehjagd auf ein unvorbereitetes Opfer, mit dem es keinerlei rechtliche Probleme geben konnte, war eine überzeugende Erklärung für alles, was sich ereignet hatte.


  Vielleicht sind irgendwo Wetten darauf abgeschlossen worden, wie lange die Jagd dauert, überlegte er.


  Nachdenklich ließ er sich wieder auf den Rücken sinken.


  Es war durchaus denkbar, daß es auf diesem Planeten derartige Unterhaltungsprogramme gab. Und es wäre nur logisch gewesen, wenn man sich ihn für eine solche Jagd ausgesucht hätte. Natürlich hätte ein Mann wie Ronald Tekener seinen Jägern einen viel härteren Widerstand geleistet, sie zu spektakulären Kampfszenen gezwungen. Bei ihm war die Überlegenheit seiner Gegner erdrückend. Er hatte keine Chance gegen sie, und so war es lediglich eine Frage der Zeit, wann sie ihn erledigten.


  Er mußte es herausfinden!


  Auf dem Tisch lag die Fernsteuerung für die Videowand. Er nahm sie und schaltete die Programme durch, fand aber nirgendwo eine Bestätigung für seinen Verdacht. Auf einem Kanal wurde das Programm mit einer Vorschau für die nächsten Wochen gesendet. Auch darin gab es nicht den geringsten Hinweis auf eine Sendung, wie er sie suchte. Dennoch war er überzeugt davon, daß er sich auf der richtigen Spur befand.


  Vielleicht ist die Sendung in Vorbereitung. Sie ist noch nicht im Programm, weil sie erst viel später gebracht werden soll, dachte er.


  Nun war er mehr denn je entschlossen, den Planeten so schnell wie möglich zu verlassen. In der Hoffnung, schon bald einen Abflugtermin zu finden, rief er die Raumfahrtprogramme ab. Er wurde enttäuscht. Noch an diesem Tag würde ein Raumschiff kommen, aber es blieb auf Grahmhatman und würde erst in frühestens fünf Tagen wieder starten. Bis dahin würde die Jagd längst zu Ende sein.


  Vorläufig bin ich ihnen entkommen, dachte er. Aber sie werden bald herausfinden, wo ich bin, und dann geht die Jagd weiter. Vielleicht kann ich ein paar Stunden überleben. Vielleicht sogar einen ganzen Tag. Aber mehr nicht. Ich würde selbst dann nicht fünf Tage lang überleben, wenn ich mich irgendwo in der Wildnis befände. Und wenn ich es schaffen sollte, würden sie mich spätestens erwischen, wenn ich zum Raumschiff gehe, denn sie können sich ausrechnen, was ich tun werde.


  Er fragte sich, was er tun würde, wenn er in der Rolle der Jäger wäre, und er fand die Antwort augenblicklich.


  Er würde die Hotels und Pensionen unter die Lupe nehmen, denn sie waren die einzigen Stätten, die ihm Unterschlupf boten.


  Und als erste würde ich mir diejenigen Pensionen vornehmen, die in der Nähe einer Antigravstation liegen. Und als allererste diejenige, die sich an der nächsten Station nach dem Einkaufszentrum befindet. Diese!


  Er fuhr hoch. Plötzlich zitterte er am ganzen Körper, und sein linkes Lid flatterte so heftig, daß er seine Finger dagegen drückte. Er hastete zum Fenster und blickte hinaus. Und da sah er sie!


  Zwei riesige Männer kamen von der Antigrav-Bus-Station herüber. Er erkannte sie wieder. Es waren die beiden Männer, die in das Waffengeschäft eingedrungen waren, um ihn dort zu töten.


  Etwa zwei Meter vom Fenster entfernt schwebte ein diskusförmiges Objekt. Eine Kamera. Das winzige Objektiv war auf das Fenster gerichtet. Kennon zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen. Die Scheibe bestand aus spiegelndem Glas, so daß man von außen nicht hereinsehen konnte, doch war diese Spiegelung mit Hilfe von Spezialfiltern leicht zu überwinden.


  Sie wissen, wo ich bin! durchfuhr es ihn.


  Die Jagd ging weiter, und jetzt waren seine Überlebenschancen äußerst gering. Er hatte einen schweren Fehler gemacht, als er in seiner Erschöpfung in diese Pension gegangen war. Es war ein Fehler, wie er ihm, dem USOSpezialisten, niemals hätte unterlaufen dürfen.


  Er verlor keine Zeit. Da er nichts abgelegt hatte, als er ins Zimmer gekommen war, konnte er sofort gehen. Er hastete auf den Flur hinaus, ohne in Panik zu geraten. Überraschend ruhig und gefaßt überlegte er, was seine Verfolger tun würden.


  Sie gehen davon aus, daß ich nach oben flüchte, dachte er. Sie rechnen damit, daß ich über das Dach zu entkommen versuche. Auf jeden Fall gehen sie davon aus, daß ich mich von ihnen entferne.


  Er entschloß sich, genau das Gegenteil zu tun.


  Über die Nottreppe eilte er nach unten. Er hörte sie kommen und in den Antigravschacht gehen. Am Absatz der letzten Treppe wartete er ein paar Sekunden, dann schlich er sich weiter nach unten. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Der Vorraum war leer. Seine Häscher waren auf dem Weg nach oben.


  Er machte nicht den Fehler, nach draußen zu laufen. Dort wartete möglicherweise ein dritter Mann auf ihn. Schon als er die Pension betreten hatte, war ihm eine kleine Tür aufgefallen, die sich neben dem


  Empfangsroboter befand. Er zog sie auf und blickte in eine kleine Kammer, in der ein Reinigungsroboter, ein leerer Eimer und ein Besen standen. Er schob sich hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  Einige Minuten vergingen. Hoch über ihn rumpelte und rumorte es. Er konnte die Schritte der beiden Männer hören, die durch das Haus eilten und bis ins Dachgeschoß hinaufstiegen. Irgendwann kamen sie die Treppe herunter.


  Sinclair Marout Kennon hielt den kleinen Desintegratorstrahler in der Hand. Er hatte ihn auf die höchste Leistungsstufe gestellt. Er war entschlossen, sofort zu schießen, wenn einer der Männer die Tür öffnen sollte. Doch das taten sie nicht. Sie rechneten nicht mit seiner Dreistigkeit und seinem Mut. Sie gingen davon aus, daß er Hals über Kopf aus der Pension geflüchtet war.


  Einer der beiden Männer fluchte.


  »Es ist nicht zu fassen«, sagte er. »Dieser verkrüppelte Winzling! Wer hätte das gedacht?«


  Sie stiegen in den Keller hinab und durchsuchten ihn. Kennon harrte in seinem Versteck aus. Bange Minuten verstrichen, bis sie endlich wieder nach oben kamen. Es hörte sich so an, als ob sie beide auf die Straße hinausgingen, und es wurde still im Haus. Doch der Kosmokriminalist verließ sein Versteck noch nicht. Er wartete. Annähernd zehn Minuten stand er in der kleinen Kammer, ohne sich zu bewegen. Dann hörte er plötzlich jemanden husten. Er zuckte zusammen, und ihm wurde heiß. Sein Herz begann wie rasend zu klopfen. Einer der beiden Männer war in der Pension geblieben. Er stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und hoffte, daß er sich irgendwann blicken lassen müßte.


  Doch dann wurde ihm die Zeit zu lang. Er hustete erneut, ging zur Tür, stieß sie auf und verließ den Vorraum der Pension.


  Kennon atmete auf. Seine Kleidung klebte vor Schweiß, und seine Knie zitterten. Er hätte sich am liebsten auf den Boden gesetzt, um sich zu erholen, doch er überwand seine Schwäche. Die Gefahr war noch nicht behoben. Die Häscher hielten sich noch immer in der Nähe auf. Sie überlegten, wohin er geflohen sein konnte.


  Länger wollte der Terraner nun aber nicht in der Kammer bleiben. Er fürchtete, daß seine Jäger zurückkehren und dann auf die kleine Tür aufmerksam werden würden. Vorsichtig öffnete er die Tür und blickte hinaus. Der Vorraum war leer. Durch ein Fenster konnte er die beiden Männer sehen. Sie waren nur etwa zehn Meter von der Eingangstür entfernt. Sie redeten miteinander, wandten ihm dabei jedoch den Rücken zu.


  Kennon lief zum Kellerabgang, bückte sich und drückte einen Knopf an seinem Armband-Kombigerät. Mehrere feine Lichtstrahlen wurden sichtbar, die sich quer über die Stufen zogen.


  Er lächelte.


  Seine Häscher hatten ihm eine Falle gestellt, doch sie waren nicht darauf gefaßt, daß er über eine Ausrüstung verfügte, mit der man solche Dinge sehen konnte.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß nur die ersten beiden Stufen mit einer Lichtschranke gesichert waren, rutschte er ein Stück auf dem Treppengeländer herunter und fing sich dann ab. Er war jedoch so ungeschickt, daß er stürzte und polternd bis zum ersten Treppenabsatz rollte. Erschrocken blieb er liegen. Seine Blicke richteten sich auf die Tür.


  Der Lärm konnte den beiden Männern auf der Straße doch nicht entgangen sein!


  Seine Finger krallten sich um den Desintegrator. Doch er brauchte die Waffe nicht einzusetzen. Niemand kam, um auf ihn zu schießen.


  Der Kosmokriminalist raffte sich auf und schlich die Treppe hinunter. Nach jeweils vier oder fünf Stufen verharrte er, um nach Lichtschranken oder anderen Fallen zu suchen, durch die er sich verraten konnte. Er fand keine.


  Am Ende der Treppe stieß Kennon auf eine Feuertür. Sie konnte nur ins Nebenhaus führen. Er öffnete sie, indem er das Schloß mit dem Desintegratorstrahler zerstörte, und drang in einen Keller ein, der voller Gerumpel war. Vorsichtig tastete er sich bis zu einer weiteren Tür voran, durch die er zu einer nach oben führenden Treppe kam. Er blieb stehen und horchte. Im Haus war es still. Die Bewohner waren nicht anwesend.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß keine Lichtschranke vorhanden war, stieg er die Treppen hinauf und durchsuchte alle Räume des Hauses. Danach war er sicher, daß ihn niemand überraschen konnte. Er kehrte zu der Feuertür zurück und verschweißte sie. Dann ging er in einen fensterlosen Raum, in dem er eine Videowand vorgefunden hatte.


  Hier konnte ihn niemand beobachten.


  Er schaltete die Videowand ein und rief einige Informationen ab. Er versuchte herauszufinden, ob eine Sendung geplant oder irgendwo in Vorbereitung war, bei der es um eine Menschenjagd ging. Ohne den geringsten Erfolg. Es gelang ihm, Zugang zu den Informationen der langfristig geplanten Projekte zu bekommen und alle Interessengebiete abzuklopfen, indem er sich in die Datenblöcke für die Medien einschaltete. Nirgendwo gab es einen entsprechenden Hinweis. Sein Verdacht schien nicht gerechtfertigt zu sein.


  Die Medien befaßten sich hauptsächlich mit dem tragischen Schicksal, das die Bevölkerung des Planeten Goods im benachbarten Sonnensystem erfaßt hatte. Auf dieser Welt waren völlig überraschend sämtliche dort gelagerten Wasserstoff- und Kobaltbomben explodiert. Der Planet war nur noch eine radioaktiv verseuchte Wüste. Die Bevölkerung war ausgelöscht und Goods zu einer unbewohnbaren Welt geworden.


  Obwohl viele Millionen Menschen auf diese Weise gestorben waren, hätten die Ereignisse von Goods die Grahmhatmanen nicht so erschüttert, wenn dies der einzige Planet gewesen wäre, der von einem derartigen Schicksal ereilt worden wäre. Doch das war er nicht.


  In den letzten zweiundneunzig Jahren waren fünf andere Planeten auf die gleiche Weise zerstört worden. Das Beängstigende dabei war für die Bewohner von Grahmhatman, daß die Explosion der Nuklearwaffen in immer kürzeren Abständen erfolgte. Das erste Ereignis dieser Art hatte vor 92 Jahren stattgefunden, das zweite vor 44 Jahren, das dritte vor 29 Jahren, das vierte vor 14 Jahren und das fünfte vor 6 Jahren. Und nun war vor wenigen Monaten Goods zerstört worden.


  Aber nicht nur die immer kürzer werdenden Zeitabstände erschreckten die Grahmhatmaner. Die Explosionen betrafen zunächst Welten, die Hunderte von Lichtjahren von Grahmhatman entfernt waren. Doch die darauf folgenden Explosionen lagen immer etwas näher. Viele Bewohner von Grahmhatman fürchteten nun um ihr Leben. Es gab Wissenschaftler, die davon überzeugt waren, daß Grahmhatman das nächste Opfer sein würde. Sie empfahlen, den Planeten augenblicklich zu evakuieren oder alles von ihm zu entfernen, was in irgendeiner Weise mit Atomtechnik zu tun hatte.


  Jetzt wußte Sinclair Marout Kennon, was die widersinnig erscheinende Anti-Atom-Demonstration zu bedeuten hatte.


  Die Bevölkerung des Planeten war einer Panik nahe.


  Und unter solchen Umständen sollte irgend jemand auf diesem Planeten eine Menschenjagd als Unterhaltungsprogramm fürs Fernsehen produzieren?


  Höchst unwahrscheinlich! fand der Kosmokriminalist.


  Er erinnerte sich daran, in Quinto-Center von diesem Phänomen der explodierenden Welten gehört zu haben.


  Er verließ den Raum und ging in die Küche, um sich etwas zu Essen und zu Trinken zu holen. Er kehrte dann jedoch nicht zur Fernsehwand zurück, sondern begab sich in ein Büro, das gleich neben der Küche lag, um die verschiedenen Fächer des Arbeitstischs zu untersuchen. Er stieß schon bald auf eindeutige Hinweise darauf, daß die Hausbewohner den Planeten Grahmhatman verlassen hatten. Sie waren vor der vermeintlich drohenden nuklearen Katastrophe geflüchtet.


  Kennon atmete auf.


  Er brauchte nicht damit zu rechnen, in diesem Haus überrascht zu werden. Allerdings konnte er auch nicht allzu lange bleiben. Die Häscher waren ihm auf den Fersen. Sehr bald würden sie herausfinden, wo er geblieben war, und dann wurde dieses Haus zur Falle.


  Er kletterte in einen Polstersessel und streckte sich darin aus, um in Ruhe zu überlegen.


  Gab es eine Untergangsstimmung auf Grahmhatman? Glaubten einige, in dieser Situation Gesetz und Ordnung mißachten zu können? War das der Hintergrund der Jagd auf ihn?


  


  3.


  Kennon fuhr erschrocken hoch und wußte im ersten Augenblick nicht, wo er sich befand. Doch dann wurde er sich dessen bewußt, daß er geschlafen hatte.


  Er lag noch immer in dem Sessel im Büro.


  Kehrten die Hausbewohner zurück? Waren sie doch nicht geflohen? Oder waren seine Häscher in das Haus eingedrungen.


  Er hörte schwere Schritte, die sich der Tür näherten. Bevor er den Sessel verlassen und zu seiner Waffe greifen konnte, flog die Tür auf, und eiskalte, graue Augen blickten ihn an.


  Kennon stockte der Atem.


  Sie hatten ihn gefunden!


  »Hier ist der Wicht«, rief der Mann, der in der Tür stand. Er blickte dabei flüchtig über die Schulter zurück. »Wir haben ihn.«


  Die Jagd war vorbei. Dies war das Ende. Der Kosmokriminalist wußte, daß er seine letzte Chance verspielt hatte.


  Der zweite Mann erschien in der Tür. Die beiden Killer traten ein. Ihre Hände glitten zu den Waffen.


  »Erklärt mir wenigstens, was das soll«, stammelte der Verwachsene. Seine Hand schob sich zu der Tasche, in der er den Desintegratorstrahler hatte, obwohl er wußte, daß er nicht schnell genug sein würde, um die Waffe einsetzen zu können. Auch würde er nicht die Gelegenheit haben, beide Männer zu töten.


  Sie lächelten kalt und abweisend. Eine Videokamera, die für den flüchtigen Betrachter aussah wie eine Heuschrecke, flog an ihnen vorbei.


  »Tut mir leid«, sagte einer der beiden Männer. Er hatte eine graue Strähne über dem rechten Ohr. »Wir werden dir nichts erklären. In fünf Sekunden bist du tot. Es spielt keine Rolle für dich, ob du irgend etwas erfährst.«


  »Ich werde es mit einem Handkantenschlag machen«, bemerkte der andere und ging auf Kennon zu.


  »Nicht! Hört auf damit«, schrie Kennon.


  »Das meine ich auch«, sagte jemand mit leiser Stimme.


  Die beiden Killer fuhren herum. In der Tür stand ein Mann, dessen Gesicht mit Lashat-Narben überzogen war. Ein drohendes Lächeln lag auf seinen Lippen, das den beiden Menschenjägern einen Schauder der Furcht über den Rücken jagte.


  Sie griffen zu ihren Energiestrahlern, obwohl der Narbige seine Waffe in der Hand hielt, sie jedoch noch nicht auf sie richtete.


  Sie waren zu langsam.


  Der Energiestrahler des Lächlers blitzte zweimal auf, und ihre Wirkung war tödlich.


  »Tek«, stammelte Sinclair Marout Kennon. »Du kannst nicht hier sein. Das glaube ich einfach nicht.«


  »Glaub’ es ruhig«, empfahl ihm der Freund. Mit einem gedankenschnell geführten Schlag schmetterte er die Kamera gegen die Wand und zerstörte sie.


  Der Verwachsene rutschte aus dem Sessel. Er eilte auf den Freund zu und griff nach seinen Händen. Seine Augen tränten, und seine Lippen zuckten so heftig, daß er kein weiteres Wort hervorbrachte.


  Ronald Tekener legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter und führte ihn in ein anderes Zimmer.


  »Was ist hier los?« fragte er.


  »Erst mußt du mir sagen, wieso du hier bist, und wie du mich gefunden hast«, bat Kennon, der sich allmählich erholte. »Ich begreife das nicht.«


  »Ich habe völlig überraschend einen Kurierauftrag erhalten, der mich hier vorbeiführte«, erwiderte Ronald Tekener. »Da habe ich mich entschlossen, dich zu besuchen. Ich habe mich auf deinen Armbandsender eingepeilt und hatte Erfolg. Du hast das Gerät einige Male eingeschaltet.«


  »Ich habe im Nebenhaus nach positronischen Lichtfallen gesucht«, staunte der Kosmokriminalist. »Dabei konntest du mich anpeilen.«


  »Es hat einige Zeit gedauert, bis ich dich gefunden habe«, fuhr Tekener fort. »Zwei Männer fielen mir auf. Ich war in ihrer Nähe, als sie von dir sprachen.«


  »Sie erwähnten einen Krüppel.«


  »Richtig. Und daß sie ihn erledigen wollten. Den Rest kennst du. Aber jetzt solltest du mir sagen, wieso sie dich töten wollten, und was die Kamera zu bedeuten hatte.«


  Kennon erklärte es ihm und setzte ihm die Schlußfolgerungen auseinander, die er aus den Ereignissen gezogen hatte.


  Ronald Tekener lächelte. Er schüttelte den Kopf.


  »Unwahrscheinlich«, urteilte er. »Du weißt zu wenig über diesen Planeten und seine Bevölkerung, sonst würdest du so etwas nicht annehmen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Grahmhatman gilt als demokratische Welt mit einer besonders humanen Regierung und einer gesetzestreuen Bevölkerung. Daß es trotzdem zu kriminellen Ausfällen kommt, ist auch auf dieser Welt nicht zu vermeiden.«


  »Es wird immer Kriminelle geben«, stimmte Kennon zu. »In jeder zivilisierten Gesellschaft.«


  »Auf Grahmhatman ist man jeher besonders tolerant und großzügig gewesen, aber daß hier eine solche Killersendung produziert wird, wie du sie vermutest, halte ich für völlig ausgeschlossen. Dazu müßten andere gesellschaftliche und politische Voraussetzungen gegeben sein. Eine solche Sendung würde sich durch die Art der gesamten Programme ankündigen. Ich glaube aber nicht, daß sich in den Programmen eine Tendenz zeigt, die zu einer solchen Übersteigerung führen könnte.«


  »Was haben dann die Kameras zu bedeuten? Wieso diese Mordanschläge auf mich? Wenn du nicht gekommen wärst, dann hätten mich diese beiden Männer getötet.«


  »Ich weiß, Ken, aber das muß einen anderen Hintergrund haben.«


  »Ich war entschlossen, diesen Planeten so schnell wie möglich zu verlassen«, erklärte der Verwachsene. »Hals über Kopf wäre ich geflohen, wenn ich die Chance dazu gehabt hätte. Aber das nächste Schiff verläßt diesen Planeten erst in fünf Tagen. Wir kommen also nicht so schnell von hier weg. Wir müssen den Fall aufklären. Sie werden uns nicht in Ruhe lassen.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Als erstes müssen wir dieses Haus verlassen und irgendwo anders unterkommen. Wir müssen Verbindung mit der örtlichen Polizei aufnehmen. Sie fahndet längst nach dir. Immerhin ist Kawwein an einem Gift gestorben, das sie an deinem Tisch eingenommen hat. Deine Fingerabdrücke sind auf dem Glas. Dir werden eine Reihe von Sachbeschädigungen zur Last gelegt. Und jetzt wird man wissen wollen, was hier geschehen ist.«


  Kennon blickte ihn betroffen an.


  »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, gestand er. »Ich bin immer davon ausgegangen, daß diese Jagd auf mich mit der Genehmigung der Behörden durchgeführt wird.«


  »Das ist ganz sicher nicht der Fall.«


  »Gibt es jemanden, an den wir uns wenden können?«


  »Ich kenne niemanden auf Grahmhatman«, erwiderte Tekener. »Ich bin ja eben erst angekommen. Aber ich habe eine Adresse. Wir haben einen Vertrauensmann.«


  Eine solche Adresse gab es auf vielen Planeten der Galaxis. Ronald Tekener hatte damit Männer und Frauen angesprochen, die mit der USO zusammenarbeiteten und ihren Spezialisten nach Kräften halfen. Es waren zumeist hohe Polizeibeamte, Staatsanwälte oder Richter. Sie waren durch keinerlei Verträge an die USO gebunden, hielten die Arbeit der United Stars Organisation jedoch für so wichtig, daß sie sie förderten, wo immer sie konnten.


  »Du weißt mehr über Grahmhatman als ich, obwohl ich länger hier bin als du.«


  Tekener lächelte.


  »Ich habe mich auf die Zustände hier vorbereitet«, erwiderte er. »Es war, als wenn ich etwas geahnt hätte. Du bist hier nur abgestiegen, um mir den Traffkertrahat-Bogen zu besorgen und hast dich ansonsten um nichts gekümmert. Du hast ja geglaubt, daß es ohne Komplikationen abgehen würde.«


  Sinclair Marout Kennon schüttelte den Kopf.


  »Gib dir keine Mühe, Tek«, erwiderte er. »Wir wollen es nicht vertuschen. Es war eine schwache Leistung von mir. Ich habe einen Anfängerfehler gemacht, als ich mich nicht schon vor der Landung über die Zustände hier informiert habe.«


  »Das hätte auch nichts geändert. Und jetzt komm.«


  Die beiden USO-Spezialisten verließen das Haus durch den Vordereingang. Sie hatten das Gefühl, unbeobachtet zu sein.


  »Die Situation ist weitaus weniger schwierig, als ich gedacht habe«, eröffnete ihnen Jennifer Dool, die oberste Anklägerin von Grahmhatman.


  Die ältliche Dame empfing die beiden USO-Spezialisten in ihrem Privathaus. Es lag idyllisch an einem kleinen See im Schatten von großen Bäumen.


  Die Staatsanwältin war eine für die Verhältnisse dieses Planeten kleine Frau. Sie trug ihr Haar straff nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem


  Nest zusammengeflochten. Sie hatte kluge, braune Augen und feine, schlanke Hände. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu den Monitorschirmen der verschiedenen Computer auf ihrem Tisch.


  »Das hört sich gut an«, erwiderte Tekener.


  »Wir haben festgestellt, daß Kawwein das Gift in den Becher getan hat. Wir haben Spuren des Giftes an ihren Fingern und in einer von ihren Taschen gefunden. In der Tasche befand sich auch noch die Folie, in die das Gift eingeschweißt war.«


  »Dann ist es eindeutig. Sie hat versucht, dich zu ermorden«, stellte der Galaktische Spieler fest.


  »Ich konnte nicht wissen, daß Gift in dem Glas war«, erklärte Kennon. »Ich konnte es nur vermuten. Ich hatte keineswegs die Absicht, Kawwein zu töten.«


  »Und ich habe nicht vor, dich deswegen anzuklagen«, betonte die Staatsanwältin. Sie war offensichtlich froh, etwas für die beiden USOSpezialisten tun zu können. Sie war seit Jahren Vertrauensperson der USO, hatte aber noch nie Gelegenheit gehabt, einem ihrer Spezialisten zu helfen.


  »Bleibt immer noch die Frage, warum Kawwein es getan hat«, bemerkte der Kosmokriminalist. »Niemand begeht einen Mordanschlag, wenn T nicht einen Grund dazu hat. Es muß ein Motiv geben.«


  »Das ist bisher ungeklärt«, erwiderte Jennifer Dool. »Kawwein war süchtig. Sie trug präparierte Gellits.«


  »Präparierte Gellits?« fragte Tekener. »Das verstehe ich nicht. Ich weiß, was Gellits sind, aber ich wußte nicht, daß man sie präparieren kann.«


  »Man träufelt sich eine bestimmte Flüssigkeit in die Augen, die normalerweise völlig harmlos ist. Die Gellits verwandeln sie jedoch in eine Droge, die Rauschzustände hervorrufen. Kawwein war dieser Droge verfallen.«


  »Aber auch das ist noch kein Motiv«, machte Kennon deutlich. »Es erklärt noch nicht, warum sie versucht hat, mich zu töten, und warum sie mich dabei gefilmt hat.«


  »Das hat sie in der Tat«, sagte Jennifer Dool. Nachdenklich blickte sie auf die Holografien ihrer Kinder, die in die Platte ihres Tisches eingelassen waren. »Wir haben in ihrer Tasche ein Aufzeichnungsgerät gefunden und den Film abgespielt. Er beginnt Sekunden vor dem Herabstürzen des Desintegratorschwerts. Kawwein war unruhig und nervös. Die Bilder zittern. Sie lassen deutlich erkennen, daß Kawwein wußte, was passieren würde.«


  »Sie war darauf vorbereitet, daß die Desintegratorwaffe herabfällt?« staunte Tekener.


  »Ja; man sieht praktisch durch ihre Augen, wie sie sich Sinclair nähert. Dann bleibt sie stehen. Ihre Blicke werden starr. Die Pupillen bewegen sich kaum noch. Die Lider zuckten nicht mehr. Etwa zwei Sekunden verstreichen, dann stürzt das Schwert herab. Danach reagiert Kawwein wieder.«


  »Findet also doch ein Mörderspiel statt?« fragte Tekener.


  »Es sieht so aus«, antwortete die Staatsanwältin. »Ich habe bereits eine entsprechende Untersuchung in die Wege geleitet. Zur Zeit prüfen einige unserer besten Polizisten, ob es Filmproduzenten gibt, die an einer solchen Sendung arbeiten.«


  »Verdächtigst du jemanden?« fragte der Galaktische Spieler.


  »Nicht direkt. Ich kenne fast alle Filmproduzenten. Es sind nur wenige. Seltsamerweise habe ich am wenigsten Kontakt mit dem vielleicht wichtigsten von ihnen. Es ist Tharmal Manupuklar, ein Umweltangepaßter vom Planeten Marethar.«


  Sinclair Marout Kennon blickte sie fragend an.


  »Ich weiß nichts von Marethar«, eröffnete er ihr. »Könntest du mir ein bißchen auf die Sprünge helfen?«


  »Gern. Marethar ist eine Wasserwelt, nur sechs Lichtjahre von hier entfernt. Auf dem Weg von Terra nach Grahmhatman sind vor etwa 250 Jahren einige Tausend Siedler dort gestrandet. Auf den wenigen Inseln, die es dort gibt, konnten sie nicht überleben. Da sie keinen Hypersender hatten und somit nicht um Hilfe rufen konnten, blieb ihnen nur ein Ausweg. Sie bauten Unterwasserstationen. Es kam zu Mutationen und Anpassungen. Viele Siedler entwickelten eine amphibische Tendenz. Sie können, wenn es denn sein muß, auch für einige Tage oder Wochen ohne alle Hilfsmittel unter Wasser existieren.«


  »Wieviele Menschen leben auf Marethar?« erkundigte sich Tekener.


  »Mittlerweile sollen es zwölf Millionen sein«, erwiderte sie. »Es können aber auch mehr sein. Genaue Daten liegen uns nicht vor.«


  »Kannst du uns irgend etwas über die politische Situation auf dem Wasserplaneten sagen?« fragte Kennon.


  »Darüber ist herzlich wenig bekannt. Eigentlich gar nichts. Jedenfalls habe ich nichts Nachteiliges gehört. Auf Marethar herrscht Ruhe. Sicherlich wäre irgend etwas durchgesickert, wenn irgend etwas nicht in Ordnung wäre.«


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich an. Sie hatten nichts erfahren, was die Situation irgendwie hätte aufhellen können.


  »Bleibt noch die Schießerei mit den beiden Killern«, bemerkte Ronald Tekener. »Ich habe in Notwehr gehandelt.«


  »Das wissen wir«, lächelte sie.


  Er blickte sie erstaunt an.


  »Tatsächlich?«


  Sie lachte, und ihre Augen blitzten vor Vergnügen. Es machte ihr offensichtlich Spaß, daß der ihr in kriminalistischer Hinsicht weit überlegene Tekener nicht auf die Lösung kam.


  »Tatsächlich«, bestätigte sie. »Du hast vergessen, daß der Kampf in allen Einzelheiten gefilmt worden ist. Erst als der Kampf beendet war, hast du die Kamera zerstört. Der Film ist jedoch erhalten geblieben. Er beweist, daß du eindeutig in Notwehr gehandelt hast.«


  Der Mann mit den Lashat-Narben lachte.


  »Das hätte ich allerdings wissen müssen«, gab er zu. Er erhob sich und ging zu einem der Fenster, um auf den See hinauszublicken. »Kommen wir


  zu Tharmal Manupuklar. Ich könnte ihn in die Mangel nehmen.«


  »Das halte ich nicht für gut«, lehnte sie ab. »Die von dir zerstörte Kamera, die wie eine Heuschrecke aussah, stammt aus der Produktion einer Firma, die ihm gehört. Kameras dieser Art dürfen auf Grahmhatman nur unter bestimmten Bedingungen eingesetzt werden. Wir haben da ziemlich klare Bestimmungen. Im allgemeinen dürfen diese Kameras nur exportiert werden. Ich hätte also eine Handhabe gegen ihn. Er müßte mir zumindest erklären, wieso eine solche Kamera hier bei uns auftauchen konnte.«


  Auch Kennon erhob sich nun.


  »Du mußt auf diese Kamera reagieren«, eröffnete er ihr. »Du mußt es tun, um glaubwürdig zu bleiben. Außerdem würde es unnötig seinen Verdacht erregen, wenn er von dieser ganzen Angelegenheit weiß, womöglich der Initiator ist, und du die Kamera unbeachtet läßt. Du solltest jedoch keine Fragen nach Kawwein oder den beiden Killern stellen. Das werden wir übernehmen.«


  »Aber keine Gewalt«, forderte sie. »Es ist schon genug passiert. Tharmal Manupuklar ist ein Mann, der hohes Ansehen bei uns genießt. Er hat ausgezeichnete Verbindungen zur Presse. Wenn es irgendeinen Grund geben sollte, gegen ihn vorzugehen, dann werde ich es tun. Jedoch mit der größten Behutsamkeit. Die Bevölkerung unseres Planeten ist äußerst erregt und verängstigt. Bei vielen herrscht eine Weltuntergangsstimmung. Die dürfen wir auf keinen Fall dadurch anheizen, daß es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommt.«


  Sie blickte auf ihr Chronometer.


  »Ich muß jetzt ins Gericht«, beendete sie das Gespräch. »Wir verhandeln über eine Genehmigung für eine Demonstration. Es wird wohl die größte Anti-Atom-Demonstration werden, die je auf Grahmhatman stattgefunden hat. Einige juristische Probleme stehen einer Genehmigung noch im Wege.«


  »Könnte es irgendeinen Zusammenhang zwischen dieser Anti-Atom-Kampagne und der Hetzjagd auf Ken geben?« fragte der Galaktische Spieler.


  Sie schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Völlig ausgeschlossen«, erwiderte sie.


  Sie reichte ihnen einen positronisch gesicherten Schlüssel.


  »Der gehört zu einer Wohnung im Stadtzentrum von Remier«, erläuterte sie. »Die Wohnung ist für besondere Gäste der Regierung vorgesehen. Ich glaube nicht, daß euch dort irgend jemand etwas anhaben kann, solange ihr nicht unvorsichtig werdet.«


  Die Staatsanwältin hatte recht. Die Wohnung war wie eine Festung. In ihr konnten sie sich sicher fühlen.


  Sie untersuchten sie sehr genau mit Hilfe ihrer Spezialgeräte, von denen einige in ihren Chronometern verborgen waren. Die Wände, Türen und Fenster waren förmlich gespickt mit technischen Finessen, an denen sich jeder Einbrecher die Zähne ausbeißen mußte. Es konnte buchstäblich keine Fliege eindringen, ohne einen Alarm auszulösen.


  »Hier kann dir nichts passieren«, sagte Ronald Tekener. »Ich lasse dich


  jetzt eine Weile allein.«


  »Was hast du vor?« fragte der Kosmokriminalist. Er wurde plötzlich unsicher und sah Gefahren auf sich zukommen, denen er nicht gewachsen war.


  »Wir müssen einige Tage auf Grahmhatman bleiben«, antwortete der Freund. »Deshalb fliege ich zum Raumhafen und hole mein Gepäck. Außerdem möchte ich mir den Traffkertrahat-Bogen ansehen.«


  »Ich habe mein Gepäck auch am Raumhafen«, sagte Kennon. »Du könntest es mitbringen. Es ist nicht viel, aber ich brauche es, damit ich nicht ständig in den gleichen Sachen herumlaufen muß. Außerdem habe ich ein paar technische Kleinigkeiten dabei, die mir helfen könnten. Vor allem eine vernünftige Waffe.«


  Ronald Tekener blickte ihn forschend an.


  »Du glaubst also, daß die Jagd weitergeht, obwohl mittlerweile eine Frau und zwei Männer dabei auf der Strecke geblieben sind?«


  »Sie geht weiter«, erwiderte Kennon überzeugt. »Sie ist erst zu Ende, wenn wir die Hintermänner ausfindig und unschädlich gemacht haben, oder wenn sie mich erledigt haben.«


  


  4.


  Als Ronald Tekener schon eine Weile weg war, sprach der Telekom an. Er schaltete ihn ein, als eine Schrift deutlich machte, daß es die Staatsanwältin Jennifer Dool war, die anrief.


  Sie blickte ihn freundlich lächelnd an.


  »Ich habe mich inzwischen ein bißchen umgehört«, sagte sie. »Es ist wahrscheinlich doch ganz gut, wenn du dich mit Tharmal Manupuklar unterhältst. Einer meiner Mitarbeiter hat einige Unregelmäßigkeiten ausgegraben, von denen ich bisher nichts gewußt habe.«


  Sie nickte ihm aufmunternd zu, entschuldigte sich, weil sie nicht die Zeit hatte, noch länger mit ihm zu reden, und schaltete ab.


  Sinclair Marout Kennon nutzte das Informationssystem der Wohnung, um die Adresse des Filmproduzenten zu ermitteln. Das Büro von Manupuklar lag am Rand der Millionenstadt Remier. Es war jedoch nur ein paar Kilometer von ihm entfernt.


  Der Kosmokriminalist war ungeduldig. Außerdem fühlte er sich erheblich sicherer, seit Ronald Tekener eingetroffen war. Er glaubte zwar nicht, daß die Jagd auf ihn beendet war, aber er war davon überzeugt, daß sie neu organisiert werden mußte.


  Der Drahtzieher dieser Geschichte hat auf keinen Fall Dutzende von Killern in der Hinterhand, die er sofort einsetzen kann, wenn es Ausfälle gegeben hat, überlegte er. Zur Zeit ist er aller Wahrscheinlichkeit damit beschäftigt, neue Kräfte zu sammeln und neue Kameras für den Einsatz gegen mich vorzubereiten. Ich habe eine Atempause, und die sollte ich nutzen.


  Kurzentschlossen verließ er die Wohnung und betrat eine Parknische, die sich im ersten Stock in der Wand befand. Dort wartete ein gepanzerter Gleiter auf ihn. Er kletterte hinein, nachdem es ihm mit einiger Mühe gelungen war, die Tür zu öffnen. Die Kontaktplatte an der Tür war viel zu hoch für ihn angebracht.


  Der Sitz ließ sich nur bis zu einer bestimmten Höhe verstellen, so daß er sich aufrecht auf die Polster stellen mußte. Die Schaltungen waren jedoch mühelos zu erreichen. Er gab sein Ziel ein und startete. Minuten später landete er schon auf dem Filmgelände von Tharmal Manupuklar. Es bestand aus zwei vierstöckigen Gebäuden und einem geräumigen Parkplatz, auf dem jedoch nur zwei Gleiter standen. Kennon war überrascht. Er hatte damit gerechnet, einige große Hallen vorzufinden, die als Studio dienten. Doch dann wurde er sich dessen bewußt, daß solche Studios nicht mehr notwendig waren. Die meisten Aufnahmen wurden in kleinen, überschaubaren Studios gemacht, in denen sich nur die Personen bewegten, und in denen es so gut wie keine Requisiten mehr gab. Alles andere wurde im Rahmen einer Digital Image Processing hinzugemischt.


  Kennon landete unmittelbar neben der Eingangstür und meldete sich beim Robotportier an. Ihn überraschte ein wenig, daß Manupuklar sofort bereit war, ihn zu empfangen.


  Der Filmproduzent wirkte geradezu erdrückend auf ihn. Er war weit über zwei Meter groß und hatte einen mächtigen Kopf mit steil abfallenden Schultern. Die Kinnladen waren mit einer schimmernden Perlmuttschicht überzogen und gingen unterhalb der Ohren in scharfe Bögen über. Der Kosmokriminalist erfaßte, daß der Maretharer sie bei Bedarf aufklappen konnte, denn unter ihnen waren Kiemen verborgen, mit deren Hilfe er dem Wasser den benötigten Sauerstoff entnehmen konnte.


  »Was führt dich zu mir?« fragte Manupuklar. Er streckte ihm die Hand entgegen, und Kennon ergriff sie mit einigem Widerwillen. Er mochte derartige Begrüßungsgesten nicht. Er sah, daß Manupuklar Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte.


  Der Filmproduzent lachte laut auf. Er hob die Hände und spreizte die Finger ab.


  »Die Häute waren nicht von Natur aus da«, erklärte er. »Ich habe sie mir einpflanzen lasen. Die meisten von uns tun das, weil das bequemer ist, als jedesmal Handschuhe mit Schwimmhilfen anzuziehen.«


  Seine Augen waren ungewöhnlich groß, und sie sahen eigentümlich flach aus. Auch sie waren dem Leben im Wasser angepaßt.


  »Ich habe von dir gehört«, fuhr Manupuklar fort und brüllte gegen die geschlossene Tür zum Nebenraum:


  »Bringt uns was zu Trinken. Von mir aus Tee. Aber schnell!«


  Er schien keine Antwort zu erwarten. Ächzend ließ er sich hinter einem mächtigen Arbeitstisch in einen Sessel sinken. Er schob die stapelweise aufgeschichteten Papiere zur Seite, an denen er gearbeitet hatte, und blickte Kennon forschend an. Er wirkte ungemein stark und klobig. Jede seiner Bewegungen schien übertrieben zu sein. Ihm fehlte jegliche Eleganz.


  »Ich habe Aufnahmen von dir gesehen. In den Tagesnachrichten. Du warst bei dieser lächerlichen Anti-Atom-Demonstration.« Er beugte sich vor, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Er blickte Kennon starr an. »Dabei siehst du gar nicht wie ein Narr aus. Nur ziemlich häßlich. Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dir Wachstumshormone verabreichen zu lassen? Man hätte deinen Brustkorb operieren und dich strecken können.«


  »Man hätte vieles tun können, wenn ich es gewollt hätte«, gab der Verwachsene mit schriller Stimme zurück.


  Manupuklar lachte dröhnend. Er schlug sich klatschend auf den Oberschenkel.


  »Nur nicht gleich beleidigt sein«, riet er. »Jeder kann tun und lassen, was er will. Wenn du dich als Krüppel durch die Welt quälen willst, nur zu. Ich hindere dich nicht daran. Du darfst dich nur nicht wundem, wenn dich die Leute anstarren.«


  »Das stört mich nicht. Ich habe mich daran gewöhnt.«


  Manupuklar lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Ich habe keine Rolle für dich«, sagte er.


  Sinclair Marout Kennon blickte ihn verwundert an. Dann begriff er, was der Filmproduzent meinte. Manupuklar glaubte, daß er hier war, um sich als Schauspieler zu bewerben.


  »Ich habe bereits eine Rolle gespielt«, erwiderte er, »und ich wüßte ganz gern, ob es in einem deiner Filme war.«


  Der Maretharer schien überrascht zu sein. Er richtete sich steil auf, und seine Kinnladen drückten sich nach draußen, so daß sich die Kiemenspalten öffneten.


  »Was war das?«


  Sinclair Marout Kennon wiederholte seine Worte nicht. Er blickte den Filmproduzenten nur schweigend an und beobachtete jede seiner Bewegungen. Er hatte gehofft, aus seiner Mimik irgend etwas schließen zu können, doch er wurde enttäuscht. Entweder hatte Manupuklar sich mustergültig in der Gewalt, oder er hatte nicht das geringste mit den Anschlägen auf ihn zu tun.


  »Ich habe den Film von der Demonstration nicht gedreht«, betonte der Produzent. »Wenn du Persönlichkeitsrechte geltend machen willst, mußt du dich an den Sender wenden, aber ich glaube nicht, daß sie dir was zahlen werden. Hier auf Grahmhatman kann man Bilder von jedem in den Medien bringen, ohne etwas dafür zahlen zu müssen. Natürlich gibt es Ausnahmen. Wenn zum Beispiel…«


  »Reden wir nicht davon«, unterbrach ihn Kennon. »Man hat mehrfach versucht, mich umzubringen, und jedesmal war eine Kamera dabei. Ich will wissen, ob ein Film in Vorbereitung ist, der sich mit dem Thema Menschenjagd befaßt.«


  Manupuklar schüttelte den Kopf.


  »Davon weiß ich nichts.« behauptete er.


  »Und du würdest mir kaum etwas sagen, wenn du etwas davon wüßtest, oder gar der Produzent dieses Films wärst.« Kennon fuhr sich erregt durch das schüttere Haar. »Aber ich warne dich. Ein solcher Film wäre dein sicheres Ende. Drei Menschen sind bereits gestorben, weil sie versucht haben, mich umzubringen. Du könntest der nächste sein.«


  Der Maretharer erhob sich. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Platte seines Arbeitstischs und beugte sich weit vor.


  »Wenn ein verkrüppelter Wicht wie du eine solche Warnung ausspricht, wirkt das komisch«, entgegnete er. »Ich werde mir überlegen, ob ich aus dem Thema nicht eine Komödie machen kann.«


  Der Kosmokriminalist drehte sich wortlos um und ging mit schlurfenden Füßen hinaus zu seinem Gleiter. Er startete sofort und flog zur Wohnung zurück. Als er in der Parknische landete, fiel ihm auf, daß die Tür einen Spaltbreit offen stand.


  Bestürzt blieb er im Gleiter sitzen.


  Hatte er vergessen, die Tür zu schließen? Er versuchte, sich zu erinnern, doch es gelang ihm nicht.


  Er öffnete mehrere Fächer unter dem Armaturenbrett, bis er einen Energiestrahler fand, der nicht allzu schwer war. Er nahm ihn in die Hand, glitt aus der Maschine und schlich zur Tür hinüber. Vorsichtig schob er seine Finger in den Türspalt und öffnete sie. Er trat jedoch nicht ein, sondern horchte.


  Er vernahm die Stimmen von zwei Männern. Eine erkannte er. Es war die Stimme von Ronald Tekener.


  Erleichtert betrat er die Wohnung. Er wollte die Tür hinter sich schließen, zögerte dann jedoch, um sich nach fliegenden Kameras umzusehen, die ihm möglicherweise gefolgt waren. Er entdeckte nichts, aber auch jetzt machte er sich noch nicht bemerkbar, denn die Stimmen in der Wohnung waren lauter geworden. Er hörte, daß Tekener seinen Namen nannte.


  Was gab es über ihn zu besprechen? Ging es um die Anschläge auf ihn?


  Er wollte sich gerade mit einem fröhlichen Gruß melden, als er Tekener sagen hörte: »Auch, wenn er mein Freund ist.«


  Er stutzte.


  Diese Worte beinhalteten eine Kritik an ihm. Um was ging es? Was war geschehen?


  Der kriminalistische Instinkt war erwacht. Kennon schob sich lautlos voran, und immer besser verstand er, was Ronald Tekener und der andere sagten.


  »… hast du keine andere Wahl.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  »Es muß sein. Du weißt, um was es geht. Es gibt keinen Ausweg.«


  »Nein.«


  »Dann wirst du es tun?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Ich wußte, daß du dich so entscheiden würdest.«


  »Er ist mein Freund, aber ich werde ihn töten.«


  Sinclair Marout Kennon hatte das Gefühl, mitten ins Herz getroffen zu


  werden.


  Er hatte den Galaktischen Spieler klar und deutlich gehört, aber sein Verstand weigerte sich, das Ungeheuerliche zu begreifen. Er begann, am ganzen Körper zu zittern. Schritt für Schritt zog er sich zurück. Sein linkes Lid zuckte pausenlos, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Kennon mußte sich an der Wand abstützen. Er hatte das Gefühl, sich sonst nicht auf den Beinen halten zu können.


  Er hatte den einzigen Freund verloren, den er jemals gehabt hatte!


  Ronald Tekener war bereit, ihn zu verraten und zu töten. Während seiner Abwesenheit hatte er das Rätsel gelöst. Er kannte das Geheimnis, und er war zu dem Schluß gekommen, daß es nur durch seinen Tod gewahrt werden konnte.


  Ich aber kenne es nicht! schrie es in dem Verwachsenen. Ich weiß nicht, was meinen Tod recht fertigt, aber es muß ungeheuerlich sein! Eine andere Erklärung kann es nicht geben…


  Ihn schwindelte, und er blieb stehen, um sich zu erholen. Doch dann wurde er sich dessen bewußt, daß die Stimmen lauter wurden. In seiner Erregung und Angst verstand er sie nicht, aber er begriff, daß Tekener und der andere näherkamen.


  Wenn sie mich entdecken, wird Tek mich töten, erkannte er.


  Der Gedanke mobilisierte seine Kräfte. Er schleppte sich zum Gleiter, stieg ein und startete. In panischer Angst beschleunigte er, von dem Gedanken beseelt, daß ihm in Ronald Tekener ein Gegner erwachsen war, gegen den er sich niemals behaupten konnte. Der Lächler kannte alle Tricks. Ihn konnte man nicht so ohne weiteres täuschen, er würde immer wissen, wo er ihn finden konnte.


  Sinclair Marout Kennon schrie erschocken auf, während er sich mit hoher Geschwindigkeit von der Wohnung entfernte, in der er geglaubt hatte, sicher zu sein. Das Armbandkombigerät brannte ihm auf der Haut. Er riß es sich herunter und schleuderte es zum Fenster hinaus.


  Tekener hatte sich auf das Kombigerät eingepeilt und ihn dadurch gefunden!


  Eine Zentnerlast schien von seinen Schultern zu fallen, als er das Gerät nicht mehr hatte. Jetzt würde ihn auch ein Ronald Tekener nicht mehr so ohne weiteres aufspüren können!


  Allmählich klärten sich seine Sinne, und Kennon gelang es, ein wenig nüchterner zu denken als bisher. Allerdings gelang es ihm nicht, seine grenzenlose Enttäuschung zu überwinden und den Schmerz über den verlorenen Freund zu verdrängen.


  Immerhin wurde er sich dessen bewußt, daß es nicht weniger gefährlich war, in dem Gleiter zu bleiben, als das Armbandkombigerät zu behalten. Beide waren mit positronischen Bauteilen ausgestattet, die entweder von Ronald Tekener oder von den örtlichen Behörden angepeilt werden konnten. So verführerisch es auch war, mit einem gut ausgestatteten Gleiter zu fliegen, er mußte sich davon trennen, wenn er überleben wollte.


  In aller Eile suchte er eine Reihe von Ausrüstungsgegenständen zusammen und stopfte sie in seine Taschen. Dann landete er in der Nähe einer Antigrav-Bus-Station am Südrand der Stadt. Er stieg aus, nachdem er den Gleiter auf ein Ziel im Norden programmiert hatte, und eilte in die Bus-Station.


  Erleichtert stellte er fest, daß sich niemand darin aufhielt. Er lief den Bahnsteig entlang und darüber hinaus in den dunklen Tunnel hinein. Zugleich dankte er den Umweltschützern dieser Welt, die durchgesetzt hatten, daß die Strecken für den Massentransport subplanetar angelegt worden waren. Damit hatten sie erfolgreich verhindert, daß der Luftraum ebenso überlastet wurde wie auf den meisten Welten der Galaxis.


  Als er ungefähr hundert Meter weit gekommen war, erreichte er eine Nische. Er betrat sie und blieb erschöpft stehen. Jetzt merkte er, wieviel Kraft ihn die Flucht gekostet hatte. Er fühlte sich so schwach, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Laut zischend raste ein Antigrav-Bus vorbei. Er schob eine Druckwelle vor sich her und wirbelte den Staub auf, der sich in der Nische abgesetzt hatte. Der Verwachsene drückte sich die Hände vor das Gesicht, um sich vor dem Staub zu schützen. Dennoch hustete er.


  Er hatte das Gefühl, sich den Staub aus den Kleidern klopfen zu müssen. Er holte mit beiden Armen dazu aus - und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Eine Hand hatte sich um sein rechtes Bein gelegt und hielt ihn fest. Sie umklammerte es so hart, daß er gepeinigt aufschrie.


  »Mach bloß keine Dummheiten, Krüppel«, riet jemand. »Ich kann dir die Beine auch brechen.«


  »Nein, bitte nicht!« keuchte der Kosmokriminalist.


  Ein Antigrav-Bus zischte vorbei. In seinem Licht konnte er das Gesicht des anderen sehen. Es war von Staub und Schmutz geschwärzt. Die Augäpfel waren leuchtend blau.


  Gellits! schrie es in Kennon. Der Mann hat Gellits auf den Augen, und sie haben ihn um den Verstand gebracht. Deshalb lebt er hier unten wie eine Ratte in den Abwässerkanälen.


  »Was willst du von mir?« fragte er. Seine Stimme klang schrill. Sie drohte überzukippen. Ein deutliches Zeichen dafür, daß er nahe daran war, die Kontrolle über sich zu verlieren.


  »Du bleibst bei mir«, antwortete der andere und ließ ihn nicht los. »Du bist von jetzt an mein Augenlicht.«


  Eine Kette rasselte, und plötzlich schlossen sich klickend Metallschellen um seine Beine.


  Der Blinde lachte.


  »Auf so einen wie dich habe ich lange gewartet«, rief er. »Hier. Ich habe was für dich und deine Augen. Es wird dich zufrieden machen.«


  In panischer Angst schlug Kennon um sich. Er wollte mit den Gellits nicht in Berührung kommen. Doch er wehrte sich vergeblich. Der Blinde war bedeutend stärker als er. Mit einem stählernen Griff zwang er ihn auf den


  Boden und drückte ihm etwas gegen die Augen. Der Verwachsene spürte, daß sich etwas Lebendes an ihn haftete, und er wollte es wieder entfernen. Doch sein Peiniger hielt ihn fest.


  »Sei kein Narr«, sagte er. »Es wird dich glücklich machen und sehr ruhig.«


  Schwer atmend lehnte Kennon sich zurück. Er erkannte, daß er mit Gewalt nichts ausrichten konnte. Der andere war ihm überlegen. Es wäre auch falsch gewesen, irgend etwas zu überhasten.


  »Schon gut«, stammelte er. »Ich bin ruhig. Nur - ich bin nicht gerade glücklich, verstehst du? Ich wäre lieber frei.«


  Der Blinde lachte glucksend.


  »Und ob ich das verstehe«, erwiderte er. »Aber daraus wird nichts. Ich brauche dich. Jemand muß mir meine Augen ersetzen, und das wirst du tun.«


  Sinclair Marout Kennon gewann einen Teil seiner Beherrschung zurück. Er wurde sich dessen bewußt, daß er nur eine Chance hatte, wenn er kühl und überlegt handelte. Doch das war nicht leicht für ihn. Allzu tief saß der Schock über das unbegreifliche Verhalten seines Freundes Ronald Tekener.


  Es gelang ihm nicht, sich auf die naheliegenden Probleme zu konzentrieren, weil er immer wieder an den Galaktischen Spieler denken mußte. Er konnte sich nicht erklären, daß dieser zu dem Entschluß gekommen war, ihn zu töten.


  Dafür kann es keinen Grund geben! schrie es in ihm.


  Wie von selbst glitt seine Hand in die Tasche seiner Jacke und holte den fingergroßen Desintegratorstrahler daraus hervor. Vorsorglich legte er ihn neben sich auf den Boden. Und wieder zeigte sich, daß er ein ungewöhnliches Gespür für die Dinge hatte, die sich ereignen würden. Kaum hatte er die Waffe abgelegt, als der Blinde ihn brutal an sich riß, um ihn zu untersuchen und abzutasten. Er entleerte alle seine Taschen, obwohl er mit vielen Dingen, die er fand, nichts anzufangen wußte.


  Tek würde mich niemals umbringen! dachte Kennon plötzlich. Er hat es nur gesagt, um den anderen zu täuschen. Er würde so etwas noch nicht einmal ernsthaft erwägen. Er ist der einzige Freund, den ich je hatte. Er würde mich nicht verraten. Er nicht.


  Doch der Zweifel war da.


  Warum sollte Ronald Tekener so etwas sagen? War er nicht der Mann, der sich von niemandem gegen seinen Willen in irgendeine Ecke drängen ließ, in der er nicht mehr frei handeln konnte?


  Es war Taktik!


  Auch dafür konnte es keinen Grund geben.


  Er ist hinter ein Geheimnis gekommen, von dem ich nichts ahne, und mit dem ich doch eng verbunden bin, sagte er sich. Er hat etwas herausgefunden, was ungeheuer wichtig ist. Ich weiß es, ohne mir dessen bewußt zu sein, und das allein muß für irgend jemand eine Bedrohung darstellen.


  Grahmhatman war ein unbedeutender Planet, und er hatte nichts herausgefunden, was ungewohnten war.


  Nur eines fiel aus dem Rahmen. Es war die Anti-Atom-Bewegung, die es auf diesem Planeten gab.


  Doch damit hatte er nichts zu tun. Er war lediglich einmal quer durch eine Menschenmenge gelaufen und hatte ein paar Worte mit einer Demonstrantin gewechselt. Es war ausgeschlossen, daß irgend jemand darin eine Bedrohung für sich selbst sah.


  »Was ist das hier?« fragte der Bettler und schüttelte ihn. Er hielt ihm einige kleine Gegenstände hin, die zu seiner Ausrüstung gehörten. Kennon machte vage Andeutungen, die in der Nähe der Wahrheit lagen, um dem anderen nicht seine Identität als USO-Spezialist zu offenbaren.


  »Ich lebe vom Handel«, schwindelte er. »Ich kaufe und verkaufe diese Dinge, um ein bißchen Geld damit zu verdienen.«


  »Also ein Schieber«, kommentierte der Blinde. »Oder ein Hehler. Es ist gestohlene Ware.«


  »Ich empfinde es als unhöflich, so davon zu reden.«


  Der Blinde lachte laut auf.


  »Ich war auch mal ein Dieb«, eröffnete er ihm. »Aber das ist lange her.«


  Er war schmutzig, und er verbreitete einen unerträglichen Geruch. Kennon beschloß, sich so schnell wie möglich von ihm zu trennen. Vorsichtig tastete er nach dem Desintegratorstrahler, der irgendwo neben ihm auf dem Boden lag.


  Wenn es nicht mit der Anti-Atom-Bewegung zu tun hat, womit dann? fragte er sich. Es mußte eine überzeugende Erklärung geben.


  Kennon fühlte die Waffe zwischen den Fingern. Er nahm sie auf und beugte sich vorsichtig nach vom.


  »Was ist passiert?« fragte er lauter, als er eigentlich wollte. »Warum lebst du hier unten?«


  Seine Fingerspitzen hatten die Kette erreicht. Er führte den Desintegratorstrahler ganz nah heran.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben viel Zeit. Erzähle sie mir.«


  Er schaltete die Waffe ein, und ein nadelfeiner, grüner Energiestrahl verbreitete ein schwaches Licht. Es war zu schwach für den Blinden. Lautlos fraß sich der materievernichtende Strahl in das Metall der Kette.


  »Du willst es wirklich wissen? Warum?«


  »Wir sind aneinandergekettet. Ist das nicht Grund genug. Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Ich habe zuviel gewollt«, sagte der Blinde. »Ich habe gute Geschäfte gemacht, aber ich war nicht zufrieden. Ich wollte immer mehr, aber damit waren die anderen nicht einverstanden.«


  Die Kette brach klirrend auseinander. Sinclair Marout Kennon war frei. Er rollte sich blitzschnell zur Seite, sprang auf und lief einige Schritte. Dann blieb er stehen.


  Am Rascheln der Kleider und dem Klirren der Kette konnte der Terraner hören, daß der Blinde ihm gefolgt war und ihn nun suchte.


  Es war so dunkel, daß er die Hand vor Augen nicht sehen konnte.


  »Ich hätte es mir denken müssen«, fluchte der Blinde. »Es gibt keine Ehrlichkeit mehr unter den Menschen. Du bist ein Lump. Ein Betrüger. Du solltest mir mein Augenlicht zurückgeben, aber du hast mich verraten.«


  Der Verwachsene hütete sich, darauf eine Antwort zu geben. Das war es, worauf der Blinde wartete. Er war es gewohnt, in der Dunkelheit zu leben. Er brauchte kein Licht. Er orientierte sich nach den Geräuschen. Daher war er ihm vorläufig noch überlegen.


  Aber nicht mehr lange, dachte Kennon.


  Ein Antigrav-Bus näherte sich ihnen. Er hörte das Zischen der Luftdruckwelle. Und dann war der Gleiter auch schon da. Er schoß mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbei, und für ein oder zwei Sekunden war die Nische hell erleuchtet.


  Der Blinde stand keine zwei Schritte von ihm entfernt. Er war über zwei Meter groß, und er streckte seine Arme nach vom. Seine Hände berührten beinahe Kennons Gesicht.


  Kennon rannte los. Er schlug einen Haken. Laut klirrte der Rest der Kette an seinem Bein. Der Blinde brüllte wild auf und warf sich auf ihn. Doch er verfehlte Kennon und stürzte dicht neben ihm auf den Boden.


  Kennon hastete zum Tunnel hin und blieb wiederum stehen. Er zwang sich, ruhig und leise zu atmen. Er wußte, daß er dem Blinden seinen Standort verraten würde, wenn er keuchte.


  Es raschelte und klirrte in der Dunkelheit. Der Blinde raffte sich auf und kam näher.


  »Du entkommst mir nicht«, sagte er drohend. »Ich bin schneller als du, und ich kenne mich hier aus.«


  Kennon ließ sich auf die Knie sinken. Er legte seine Hand an die Schelle und trennte sie mit dem Desintegrator ab. Dabei war er so vorsichtig, daß sie nicht auf den Boden herabfiel, als sie sich löste. Er nahm sie auf und warf sie von sich. Klirrend schlug sie tief in der Nische auf.


  Der Blinde reagierte sofort. Laut lachend rannte er dorthin, wo er Kennon vermutete, während der Verwachsene sich im Tunnel in Sicherheit brachte. Zu spät wurde der Kosmokriminalist sich dessen bewußt, daß er in die falsche Richtung geflohen war. Vor ihm lag der Bahnhof. Dort war es hell. Einige Männer und Frauen standen wartend auf dem Steg.


  Kennon drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er hatte keine Wahl. Er mußte warten, bis der nächste Bus kam und diese Menschen mitnahm.


  Er lauschte in den Tunnel hinein.


  Folgte ihm der Blinde?


  Er wunderte sich darüber, wie ruhig und ausgeglichen er war. Die Gedanken an Ronald Tekener waren so fern von ihm, und es schien auch gar nicht mehr wichtig zu sein, was der Freund getan hatte.


  Die Gellits taten ihre Wirkung!
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  Als Kennon den Bus nahen hörte, entschloß er sich, auf den Bahnsteig zu gehen.


  Sollten ihn die Fahrgäste sehen! Ihre bloße Existenz bewies noch lange nicht, daß sie irgend etwas mit der Jagd auf ihn zu tun hatten. Außerdem war es immer noch besser, sich unter sie zu mischen und dabei ein gewisses Risiko einzugehen, als hier zu warten und sich dem möglichen Angriff des Blinden auszusetzen.


  Kennon verließ den Tunnel und ging auf den Bahnsteig hinaus. Der Zug glitt heran und schwebte in die Station. Ein Luftschwall zerrte an der Kleidung des Verwachsenen, der sich bemühte, jeden im Auge zu behalten und auf Anzeichen einer Gefahr zu achten.


  Zischend öffnete sich der Zugang zur Station. Kennon sah den Mann nur als Schattenriß, aber er erkannte ihn sofort.


  Ronald Tekener!


  »Ken«, rief der Galaktische Spieler.


  Sinclair Marout Kennon spürte den Würgegriff der Angst. Er warf sich mit äußerster Anstrengung durch eine Tür in den Großgleiter und wartete verzweifelt darauf, daß dieser sich in Bewegung setzte. Durch die Seitenscheiben konnte er Tekener sehen. Der Galaktische Spieler rannte auf den Antigravgleiter zu. Er näherte sich der vorderen Tür. Sie öffnete sich vor ihm, und er trat ein. Leise zischend schlossen sich die beiden Türen, und der Antigrav-Bus setzte sich in Bewegung.


  Sinclair Marout Kennon blickte mit angstgeweiteten Augen auf den Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte. Zugleich stieß er den Desintegrator gegen das positronische Sicherheitsschloß der Tür und löste ihn aus. Plötzlich ließ sich die Tür wieder öffnen.


  »Ken, was ist denn los?« rief Tekener.


  Der Kosmokriminalist ließ sich aus der aufgleitenden Tür fallen. Er stürzte auf den Bahnsteig und überschlug sich mehrmals, während der Bus mit rasch wachsender Geschwindigkeit im Tunnel verschwand.


  Halb betäubt vor Schmerzen blieb der Verwachsene auf dem Boden liegen. Er blutete aus Schrammen an den Händen und am. Kopf. Aber er war zufrieden mit sich und seiner Reaktion. Er war dem Galaktischen Spieler entkommen. Bruchteile von Sekunden später hätte er keine Chance mehr gehabt, denn dann wäre der Bus im Tunnel gewesen, und er hätte nicht mehr abspringen können.


  Er hat so getan, als wüßte er von gar nichts! dachte Kennon. Geradezu erstaunt hat er ausgesehen. Ein guter Schauspieler!


  Mühsam richtete er sich auf.


  Ihn konnte Tekener nicht täuschen. Er kannte ihn viel zu gut.


  Spontan beschloß er, die Stadt zu verlassen und irgendwo in der Wildnis unterzutauchen, bis Ruhe eingekehrt war. Es war besser, sich von den Ereignissen abzunabeln, als sich um die Aufklärung ihrer Hintergründe zu bemühen und dabei ständig in höchster Gefahr zu schweben.


  Ich muß Zeit gewinnen, sagte er sich. Wenn ein paar Tage vergangen sind, sieht alles schon ganz anders aus. In fünf Tagen startet das nächste Raumschiff. Vielleicht verschwindet Tek damit. Dann werde ich die nächsten Starts abwarten und irgendwann an Bord gehen, wenn niemand mehr damit rechnet.


  Er erhob sich und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Dennoch beklagte er sich nicht. Er war dem Blinden entkommen, er hatte mit Ronald Tekener den gefährlichsten Gegner abgeschüttelt, den er jemals gehabt hatte, und er glaubte, nun niemanden mehr fürchten zu müssen.


  Wie sehr er sich irrte, merkte er, als er aufblickte.


  Keine zehn Meter von ihm entfernt schwebte die erste Kamera unter der Decke. Sie war rund wie ein Auge und sah auch so aus. Die zweite glitt aus einem Luftschacht. Sie war als stabförmiger Schreibstift getarnt. Die dritte Kamera kroch scheinbar mühsam über den Steg. Sie glich einem Käfer. Aus ihrem Rücken ragte eine Antenne hervor, die bei jeder Bewegung hin und her schwankte.


  Kennon erstarrte.


  Die Jäger hatten ihn eingeholt. Und sie waren nicht gewillt, ihm eine Chance einzuräumen. Einer Kamera hätte er unter Umständen entkommen können, aber nicht allen dreien.


  Zögernd blieb er stehen. Er wußte, daß er keine Zeit verlieren durfte, aber er konnte sich für keinen bestimmten Fluchtweg entscheiden.


  Schwere Schritte näherten sich der Tür.


  Die Henkersknechte! durchfuhr es ihn.


  Die Tür flog auf. Sinclair Marout Kennon blickte in die grimmig entschlossenen Gesichter von zwei Männern, die schußbereite Energiestrahler in den Händen hielten.


  Vorbei! erkannte er. Das war’s.


  In Bruchteilen von Sekunden zuckten drei sonnenhelle Energiestrahlen an ihm vorbei, und die drei Kameras verwandelten sich in Glutbälle. Durch den Eingang stürmte eine Gruppe von Männern mit Atemmasken und Kampfanzügen heran. Sie entrissen den beiden Menschenjägern die Energiestrahler und warfen sie zu Boden, um ihnen Fesseln anzulegen.


  Sinclair Marout Kennon stand wie zur Salzsäule erstarrt inmitten des Geschehens und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Mit geweiteten Augen blickte er Ronald Tekener an, der aus dem Tunnel hervorkam. Niemand brauchte ihm zu sagen, daß der Galaktische Spieler die drei Kameras zerstört hatte.


  Jennifer Dool kam auf den Bahnsteig heraus.


  »Das war knapp«, stellte die Staatsanwältin fest. »Du hast es uns wirklich nicht leicht gemacht, Sinclair.«


  »Ich möchte wissen, was in dich gefahren war«, sagte der Mann mit den Lashat-Narben. »Wieso bist du vor nur weggelaufen?« »Und was ist mit deinen Augen?« fragte Jennifer Dool. »Wieso trägst du Gellits? Bist du dir nicht bewußt, wie gefährlich das ist? Ich meine, wir haben darüber gesprochen. Oder nicht?«


  »Aber du hast doch gesagt, daß du mich umbringen willst«, stammelte der Verwachsene. Hilflos blickte er Tekener an.


  »Wer? Ich?« Der Galaktische Spieler schüttelte den Kopf. »Wie kommst du auf einen derartigen Unsinn?«


  »Ich habe es mit eigenen Ohren gehört«, erklärte Kennon. »Du hast mit irgend jemandem darüber gesprochen. In der Wohnung.«


  Ronald Tekener und Jennifer Dool wechselten einen Blick miteinander, der den Argwohn und die Unsicherheit Kennons noch vergrößerte. Die beiden verstanden sich offenbar weitaus besser, als er gedacht hatte. Und sie wußten mehr als er.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Wir haben ein Tonband in der Wohnung gefunden«, erklärte die Staatsanwältin. »Jemand ist während deiner Abwesenheit in die Wohnung eingedrungen und hat dort einiges präpariert. Wir wissen auch schon, wer das war. Das Band haben wir allerdings noch nicht abgehört.«


  Der Kosmokriminalist war sekundenlang unfähig, auch nur ein verständliches Wort herauszubringen.


  »Du hast dich vom ältesten aller Tricks täuschen lassen«, bemerkte Ronald Tekener. »Du hast ein aus unseren Gesprächen zusammengeschnittenes Tonband gehört, einen vom Computer konstruierten Dialog, und du hast alles geglaubt. Du hättest nachdenken und ein bißchen Vertrauen haben sollen.«


  Der Tadel seines Freundes traf ihn bis ins Mark.


  »Ganz ruhig«, bat Jennifer Dool. »Es tut nicht weh. Es brennt nur ein wenig, wenn sich der Gellit löst. Die Tropfen vertreiben ihn.«


  Kennon saß in einem Sessel in der Wohnung, die ihnen die Staatsanwältin zugewiesen hatte. Eine Ärztin bemühte sich darum, die Schleimwesen aus seinen Augen zu entfernen. Außer ihr und Jennifer Dool hielten sich noch vier Kriminalisten in der Wohnung auf. Sie hatten allerlei Geräte zur Spurensicherung mitgebracht und versuchten zur Zeit herauszufinden, wie diejenigen in die Wohnung gekommen waren, die das Tonband abgespielt hatten.


  Kennon blinzelte unwillkürlich, als die Tropfen in seine Augen fielen. Er stöhnte auf, weil die Augen zu brennen begannen. Die Ärztin griff mit beiden Händen zu, und für einen Moment schien es, als würde sie ihm die Augen herauslösen. Dann hingen die Gellits an ihren Fingern. Sie ließ sie in ein Glas fallen, das mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Sie sterben darin ab«, erklärte sie. »Danach können sie im Labor untersucht werden. Manchmal sind technische Geräte darin versteckt.«


  »Das wissen wir«, entgegnete die Staatsanwältin. »Danke.«


  Die Ärztin packte ihre Instrumente ein und verabschiedete sich.


  »Der Plan war perfekt«, sagte Ronald Tekener, während Kennon das


  Gesicht in den Händen vergrub, um seine heftig tränenden Augen vor den anderen zu verbergen. Er fühlte sich unendlich erleichtert, weil die Symbionten nicht mehr auf seinen Augäpfeln schwammen. Er spürte ein leichtes Ziehen im Magen, und ihm war ein wenig schwindelig.


  »Du warst bei dem Filmproduzenten Tharmal Manupuklar«, fuhr der Galaktische Spieler fort. »Das wußten diejenigen offenbar, die hinter dieser ganzen Hetzjagd stehen.«


  »Nicht zu schnell«, warf Kennon ein, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Der Drahtzieher dieser ganzen Geschichte wußte auch, daß wir beide in dieser Wohnung Unterschlupf gefunden haben. Er muß es schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt erfahren haben, denn er hatte nicht nur Zeit, das Tonband vorzubereiten, sondern auch einen Einbruch. Er kannte sich mit den Sicherheitseinrichtungen und Alarmanlagen aus, ist hereingekommen und hat hier die Tonanlage so programmiert, daß sie genau zu dem Zeitpunkt das richtige Programm abspielte, als ich hier eintraf.«


  Jennifer Dool blickte Kennon überrascht an. Sie nickte, wandte sich ab und ging zu einem Sessel, um sich zu setzen.


  »Jetzt ist mir klar, daß ich viel zu sorglos war«, erwiderte sie. »Ich habe diese gegen dich gerichteten Aktionen nicht ernst genug genommen. Mittlerweile habe ich begriffen, daß wir es mit einer Macht zu tun haben, die buchstäblich alles zuwege bringt. Sie hat ihre Ohren sogar in meinem Büro.«


  »Eine Macht also, die über beträchtliche Mittel verfügt«, ergänzte Tekener. »Ist dir klar, daß sie dich auch hier in der Wohnung hätten töten können?«


  »Das war ihnen nicht spektakulär genug«, klang es unter den Händen Kennons hervor.


  »Gibt es irgendwelche klaren Hinweise auf Manupuklar?« fragte der Narbengesichtige. »Mehr als Vermutungen?«


  »Er ist einer der ganz wenigen, die über eine Positronik verfügen, mit der man innerhalb kürzester Zeit solche Dialoge aus vorhandenen Tonaufnahmen zusammenschneiden kann«, sagte die Staatsanwältin. »Wer so etwas noch nicht gemacht hat, der hat keine Vorstellung davon, wie schwierig das ist. Ein Dialog muß zunächst einmal entworfen werden. Dann muß der Computer prüfen, ob alle benötigten Wörter vorhanden sind. Ist das nicht der Fall, muß der Dialog umgeschrieben werden.«


  »Solche Anlagen werden für die Filmsynchronisation benötigt. Andere Institutionen haben so etwas nicht.«


  »Immerhin könnte es private Bastler geben, die sich so etwas bauen«, gab Tekener zu bedenken.


  »Höchst unwahrscheinlich«, befand sie.


  »Also können wir daraus schließen, daß Tharmal Manupuklar zumindest zum engeren Kreis der Verdächtigen gehört«, stellte Kennon fest.


  »Genau das«, stimmte sie zu.


  Einer der Kriminalbeamten kam zu ihr und legte ihr das Ergebnis seiner Untersuchungen vor.


  »Die Auswertung der Spuren muß im Labor erfolgen«, erläuterte er. »Erst im Computervergleich können wir feststellen, ob sich Verdachtsmomente oder sogar Beweise gegen bestimmte Personen ergeben.«


  »Das hast du aber schön ausgedrückt«, spöttelte sie.


  »Werden wir uns Manupuklar vorknöpfen?« fragte der Verwachsene. Er ließ die Hände sinken. Seine Augen waren feuerrot, und sie tränten noch immer.


  »Auf jeden Fall«, antwortete Jennifer Dool. »Wir warten die Laborarbeiten ab, dann stelle ich einen Hausdurchsuchungsbefehl aus, und wir krempeln seinen Laden um.«


  Sie schob die Hände in ihre Hosentaschen und blickte Tekener herausfordernd an.


  »Remier hatte bisher eine äußerst niedrige Kriminalitätsrate«, erklärte sie. »Und wir sind stolz darauf. Wir dulden niemanden, der es wagt, eine Menschenjagd zu veranstalten und die Öffentlichkeit zu gefährden. Außerdem werde ich veranlassen, daß die Tunnel der Antigravlinien durchsucht werden. Ich lasse alle rausholen, die sich da unten verkrochen haben. Es wird höchste Zeit, daß man ihnen hilft.«


  Roboter und Polizeibeamte umstellten die Gebäude und den Parkplatz der Filmproduktion Tharmal Manupuklar. Dann betraten Tekener, Kennon und Jennifer Doll das Hauptgebäude.


  Sie merkten sehr schnell, daß sie zu spät gekommen waren. Niemand hielt sich noch in den Räumen auf. Überall herrschte Unordnung, so als seien alle Mitarbeiter des Unternehmens Hals über Kopf aufgebrochen.


  »Sie haben genau gewußt, daß sie verspielt haben«, stellte die Staatsanwältin enttäuscht fest.


  »Mich überrascht, daß offenbar alle Mitarbeiter verschwunden sind«, sagte Kennon. »Sie können nicht alle eingeweiht gewesen sein. Wenn Tharmal Manupuklar in Verbrechen verwickelt gewesen ist, dann kann er nur wenige Mitwisser gehabt haben. Dennoch sind alle verschwunden.«


  Am deutlichsten waren die Anzeichen eines überhasteten Aufbruchs im Büro des Firmeninhabers. Hier lagen zahllose Papiere wahllos über den Boden verstreut. Der Kosmokriminalist achtete nicht darauf. Er ging gleich durch eine offene Tür in einen Nebenraum, in dem eine Reihe von fremdartigen Maschinen standen.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er verwundert. »Was ist das?«


  Ronald Tekener kam zu ihm. Er schüttelte den Kopf.


  »Kann ich dir auch nicht sagen.«


  Ihren Blicken bot sich ein scheinbar chaotisches Durcheinander von positronischen Bauteilen. Es schien keinen Sinn zu ergeben. Einiges schien perfekt organisiert, anderes dagegen improvisiert zu sein.


  »Hat er nun einige Male mit den Füßen dazwischengetreten?« fragte Kennon. »Oder soll das alles so sein?«


  »Ich weiß nur eines«, bemerkte der Galaktische Spieler. »Mit Filmtechnik hat dies ganz sicher nichts zu tun.«


  Jennifer Dool hatte ihr Gespräch verfolgt.


  »Wir werden sehr bald klären, was hier los ist«, behauptete sie. »Meine Leute kümmern sich darum. Außerdem habe ich Experten rufen lassen, die dies hier untersuchen werden. Techniker, Wissenschaftler, Filmleute. Eine Personalliste haben wir schon. Es dauert nicht lange, bis wir einige der Angestellten gefunden haben. Wir werden sie verhören.«


  Die beiden USO-Spezialsten begannen damit, die bizarre Anlage des Filmgewaltigen zu untersuchen. In der Hoffnung, auf irgend etwas Bekanntes zu stoßen, gingen sie Schritt für Schritt vor. Doch sie wurden enttäuscht. Was Tharmal Manupuklar aufgebaut hatte, blieb ihnen vorläufig ein Rätsel.


  Auch als nach etwa einer Stunde einige Wissenschaftler und Positronik-Experten kamen, änderte sich nichts. Sie konnten nicht sagen, welchen Zwecken die Anlage diente, kamen aber immerhin zu dem Schluß, daß sie eine Funktion hatte und nicht etwa nur ein sinnloses Durcheinander von positronischen Bauteilen der unterschiedlichsten Art war.


  Herbeigerufene Angestellte schüttelten hilflos den Kopf.


  »Das haben wir nie gesehen«, erklärten einer von ihnen. »Dieser Raum blieb immer verschlossen.«


  Die beiden USO-Spezialisten schlossen sich nun den anderen Beamten an, die die anderen Räume durchsuchten. Sie wollten vor allem wissen, ob es irgendwelche Beweise dafür gab, daß Manupuklar Kennon gejagt hatte. Doch auch in dieser Hinsicht wurden sie enttäuscht.


  »Es gibt keinen einzigen Filmstreifen mehr in dieser Firma«, sagte die Staatsanwältin. »Manupuklar hat bei seiner Flucht alle Aufzeichnungen mitgenommen, und was er nicht gebrauchen konnte, hat er vernichtet. Es gibt keinerlei Beweise für seine Beteiligung.«


  »Was ist mit seiner Privatwohnung?« fragte Tekener.


  »Bis jetzt haben wir drei Wohnungen und vier Häuser entdeckt, die Manupuklar gehören. Es können jedoch noch mehr sein. Der Mann war sehr wohlhabend«, erwiderte die oberste Anklägerin des Planeten. »Wir haben alle Häuser und Wohnungen versiegelt und lassen sie ständig überwachen. Wir werden sie nach und nach durchsuchen. Von Manupuklar haben wir bisher keine Spur gefunden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber er muß noch irgendwo auf Grahmhatman sein. Die Raumüberwachung hat keinen Start eines Raumschiffs gemeldet. Ganz abgesehen davon - es ist nirgendwo bekannt, daß Manupuklar ein eigenes Raumschiff hat. Er wäre der einzige Bewohner dieses Planeten, der sich so einen Luxus leisten könnte.«


  Kennon war müde und erschöpft. Seine Augen schmerzten.


  »Ich halte nicht länger durch«, sagte er. »Ich muß mich hinlegen.«


  »Wir ziehen uns in die Wohnung zurück«, erklärte Tekener, »Benachrichtige uns bitte, wenn du mit der Durchsuchung der Wohnungen Manupuklars beginnst oder wenn sich hier etwas Neues ergeben sollte.«


  »Ihr könnt euch auf mich verlassen. Und macht euch keine Sorgen«, rief Jennifer Dool ihnen nach. »Ich habe eure Wohnung sichern lassen. Außerdem wird sie ständig durch meine Leute überwacht. Es wird nichts


  mehr passieren.«


  Sie schien voller Zuversicht zu sein, doch ihre Stimme verriet eine gewisse Unsicherheit.


  »Manupuklar hat Dreck am Stecken«, stellte Ronald Tekener fest, als Sinclair Marout Kennon aus der Dusche zurückkam. Der Zwerg hatte etwa eine Stunde geschlafen. Nun fühlte er sich frischer.


  »Das ist sicher«, stimmte der Kosmokriminalist zu. »Sonst hätte er nicht alle Brücken hinter sich abgebrochen und wäre geflohen.«


  »Die Frage ist, ob er wirklich etwas mit dem zu tun hat, was dir widerfahren ist«, fuhr der Galaktische Spieler fort. »Das ist das einzige, was uns interessiert. Wenn er sonst irgend etwas ausgefressen hat, dann ist das allein die Angelegenheit der hiesigen Polizei, nicht aber unsere. Und auch die Anschläge auf dich sind nicht USO-Angelegenheit, sondern gehören in den Bereich der privaten Rache. Die Frage bleibt: Ist Manupuklar der Drahtzieher?«


  »Dafür gibt es bis jetzt nicht den geringsten Beweis. Ich bin zwar fest davon überzeugt, daß Manupuklar hinter den Anschlägen auf mich steht, aber das genügt natürlich nicht. Anders wäre es, wenn wir einen Filmstreifen bei ihm finden würden.«


  »Das können wir uns abschminken«, sagte Tekener. »Es muß eine andere Möglichkeit geben, ihn zu überführen.«


  »Vorläufig sehe ich keine.«


  Kennon schaltete die Fernsehwand ein und ging die verschiedenen Stationen durch. Mehrere Sender brachten Nachrichten. Darin war unter anderem auch die Rede von der Jagd auf ihn. Ein Kommentator behandelte die gesellschaftspolitischen Aspekte der Verfilmung einer Menschenjagd unter dem Gesichtspunkt der kulturellen Abkapselung der moralischen Philosophie des galaktischen Großraums Milchstraßenrand von der Zentrumstheorie, wie sie vor allem von den großen Denkern Terras formuliert worden war, und die von vielen Moralisten der galaktischen Völker als ,Neue Idee’ leidenschaftlich propagiert wurde. Die Ereignisse hatten offenbar mehr Staub aufgewirbelt, als der Verwachsene vermutet hatte.


  Sinclair Marout Kennon blinzelte.


  »Du hat ja keine Ahnung, wie wichtig das alles war, was dir widerfahren ist«, spöttelte Tekener. »Du siehst, jetzt schlagen sie sich schon das Für und Wider um die Ohren. Morgen werden sie zu der Überzeugung kommen, daß solche Jagden für Einzelkinder entsprechend dem Axiom der Kushgirl-Psychologie als Ausgleich für entgangene Geschwisterfreuden im Rahmen kindlicher Spiele dienen können. Sie werden eine progressive Fernsehserie darüber einrichten. Fortschrittlich macht sich immer gut, auch wenn nichts dahinter steckt. Allein mit diesem Wort läßt sich schon viel Unsinn zudecken. Es führt dazu, daß manche Leute das Denken sofort einstellen, sobald sie es gehört haben.«


  »Wenn du so weitermachst, werde ich mich noch als Symbol des


  heraufdämmernden Morgens einer neuen Zeit empfinden«, ging der Kosmokriminalist auf den Ton ein. Er lachte. »Wenn damit die Jagd vorbei ist, werde ich meine Zustimmung nicht verweigern.


  Erstaunlich nur, daß die Gegner der Atom-Technik sich nicht ,Fortschrittliche Atom-Gegner’ nennen«, bemerkte er nach einer Pause. »Damit könnten sie erheblich mehr Anhänger gewinnen.«


  Eine der Wachen meldete sich. Tekener nahm seinen Energiestrahler in die Hand und öffnete die Tür. Doch dann erkannte er, daß keine Gefahr bestand.


  »Eine Frau ist da«, erklärte der Polizist, der von der Staatsanwältin zu ihrer Sicherheit abgestellt worden war. »Sie heißt Gwendy Myral. Sie behauptet, einen wichtigen Hinweis für euch zu haben.«


  »Sie soll hereinkommen.«


  Ronald Tekener war äußerst wachsam, als die Frau eintrat. Sie war größer als er. Stolz erhobenen Hauptes ging sie an ihm vorbei. Sie trug ein rosa Kleid aus einem sehr weichen und anschmiegsamen Stoff. Ihre Füße steckten in hochhackigen Schuhen.


  Sinclair Marout Kennon, der sich im Hintergrund gehalten hatte, legte seinen Energiestrahler zur Seite. Er hätte sofort geschossen, wenn die Frau den Lächler angegriffen hätte. Er erkannte in der Besucherin eine der beiden Frauen wieder, die ihm bei der Anti-Atom-Demonstration wieder auf die Beine geholfen hatten, als er beim Verlassen der Busstation gestürzt war.


  Sie hatte ein schönes, klares Gesicht mit grünen, ausdrucksvollen Augen. Das tiefschwarze Haar stand in einem reizvollen Kontrast zu ihrem sonnengebräunten Teint.


  Sie setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Lächelnd blickte sie die beiden USO-Spezialisten an. Sie spürte, wie sehr sie sich entspannten.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich bin nicht hier, um euch Schwierigkeiten zu machen, sondern um euch zu helfen.«


  Sie deutete auf die Fernsehwand, und dabei blitzten eine Reihe von edlen Steinen an ihren Fingern auf.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen, und dabei ist mir etwas aufgefallen. Aber das kann ich euch erst erzählen, wenn ich etwas getrunken habe. Ich bin wie ausgetrocknet.«


  »Was darf es denn sein?« fragte Tekener.


  »Möglichst scharf. Möglichst hochprozentig.«


  Er lachte.


  »Also einen Schnaps«, stellte er fest. »Mal sehen, was im Kühlschrank ist.«


  Er blieb in der Tür zur Küche stehen und drehte sich noch einmal um.


  »Ich lasse dich solange mit meinem Freund allein, Gwendy«, sagte er. »Laß dir nicht einfallen, unfreundlich zu werden. Ich würde dafür kein Verständnis haben.«


  »Wenn du willst, bleibe ich in der Tür stehen, damit du mich sehen kannst«, schlug sie vor. »Nach allem, was passiert ist, kann ich euch nicht verdenken, daß ihr jedem mißtraut, der euch über den Weg läuft. Ich bin jedoch hier, weil ich gehört habe, daß möglicherweise Tharmal Manupuklar in diese Geschichte verwickelt ist. Es heißt, daß er spurlos verschwunden ist.«


  »Bist du Reporterin oder so etwas?« fragte der Galaktische Spieler, während er eine Flasche aus dem Kühlschrank holte und einschenkte.


  »Nein. Ich arbeite zeitweilig als Schauspielerin«, erwiderte sie, während sie sich ihr Haar in den Nacken zurückstrich. »Ansonsten habe ich mit Werbung zu tun.«


  »Werbung für die Abschaffung der Atom-Technik?« Er reichte ihr ein Glas mit einer hochprozentigen Flüssigkeit.


  »Ich habe Angst«, antwortete sie. »Deshalb bin ich dabei. Ich möchte noch ein bißchen leben.«


  »Das verstehe ich.« Der Galaktische Spieler bot ihr einen Platz an, blieb jedoch selbst stehen. Sie wiegte sich ein wenig zu sehr in den Hüften, als sie zu einem der Sessel ging und sich setzte.


  »Wollen wir darüber diskutieren?« fragte sie, während sie ihre Beine in äußerst dekorativer Weise übereinanderschlug.


  »Nein«, lehnte er ab.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Grahmhatman ist nicht eure Welt, aber für mich ist es die Heimat, die ich nicht verlieren möchte.« Sie trank das Glas aus. »Aber zum Thema. Ich habe mit Manupuklar noch eine Rechnung offen. Ich traue ihm durchaus zu, daß er der Auftraggeber der Jagd auf Kennon ist. Dieser Mann geht über Leichen. Er sieht sich als elitäre Persönlichkeit, die weit über ihren Mitmenschen steht. Für ihn sind andere nur Schachfiguren, mit denen man nach Lust und Laune umgehen kann.«


  »Er hat dich also benutzt und irgendwann wieder fallengelassen«, stellte Ronald Tekener gelassen fest.


  Sie blickte ihn ein wenig irritiert an.


  »Man könnte es so nennen«, gab sie zögernd zu.


  »Und jetzt möchtest du es ihm heimzahlen. Das kann uns nur recht sein. Wo finden wir ihn?«


  Sie neigte den Kopf und blickte ihn von der Seite her an. Ihre Augen verschwanden fast unter den dichten, schwarzen Wimpern.


  »Du bist ein Mann, der mich reizen könnte«, hauchte sie.


  Ronald Tekener erhob sich.


  »Kommen wir zur Sache«, schlug er kühl vor. »Wo?«


  »Ich habe in den Nachrichten gehört, daß er drei Wohnungen und vier Häuser für seinen privaten Gebrauch hat. Aber das stimmt nicht. Es sind fünf Häuser«, eröffnete sie ihm, wobei sie ebenfalls nüchtern und sachlich sprach, als habe sie das persönliche Interesse an dem Mann mit den Lashat-Narben verloren. »Es ist eine Art Liebesnest in den Bergen. Ich weiß, daß er dort auch eine Space-Jet hat, mit der er jederzeit verschwinden kann. Ich vermute, daß er sich dorthin zurückgezogen hat. Wenn ihr schnell genug seid, trefft ihr ihn dort noch an, bevor er sich ganz von Grahmhatman zurückzieht.«


  Kennon sprang auf.


  »Und das erfahren wir erst jetzt?« rief er. Sein Gesicht rötete sich, und sein linkes Lid zuckte nervös. Er war maßlos erregt. »Es kommt auf jede Minute an, und du läßt uns so lange warten.«


  »Ich mußte erst wissen, wer ihr seid«, antwortete sie.


  »Und das weißt du jetzt?« zweifelte der Kosmokriminalist.


  »Ihr seid in Ordnung, und es scheint mehr hinter dem zu stecken, was die Presse berichtet. Zuerst dachte ich, man will die Öffentlichkeit mit aller Gewalt von unserer Anti-Atom-Bewegung ablenken, aber nun ist mir klar, daß es um etwas anderes geht.«


  Sie ging zu Ronald Tekener und hauchte ihm einen Kuß auf die von Lashat-Narben zerfressene Wange.


  »Das Haus in den Bergen ist eine Festung«, erklärte sie. »Ihr solltet darauf vorbereitet sein, von Robotern angegriffen zu werden. Auf jeden Fall könnt ihr euch Manupuklar nicht nähern, ohne dabei einen Alarm auszulösen.«


  »Wo liegt das Haus?« fragte Kennon. Seine Stimme klang schrill.


  »Ich sage es der Wache draußen«, erwiderte sie. »Der Mann ist von hier. Der weiß Bescheid, wenn ich es ihm beschreibe. Das Haus liegt auf einer Insel. Er hat es irgendwann in aller Heimlichkeit angelegt, ohne eine Genehmigung von den Behörden einzuholen.«


  Lächelnd ging sie zur Tür und wartete, bis Tekener sie ihr geöffnet hatte. Dann erläuterte sie der Wache, wo das Haus des Filmproduzenten zu finden war.


  Sinclair Marout Kennon wartete nicht länger. Er stellte seine Ausrüstung zusammen, so daß er startbereit war, als der Galaktische Spieler wenig später zu ihm zurückkehrte. Die beiden Männer wechselten kein Wort miteinander. Sie verstanden sich auch so. Während Tekener noch einige Vorbereitungen traf, setzte sich Kennon mit Jennifer Dool in Verbindung, um ihr zu sagen, was sie planten. Die Staatsanwältin wollte ihnen sogleich eine Hundertschaft zur Verfügung stellen, doch der USO-Spezialist lehnte ab.


  »Das wäre mit Sicherheit ein Fehler«, widersprach er ihr. »Manupuklar würde sofort starten und sich damit unserem Zugriff entziehen. Besser ist es, wenn wir uns mit nur einem Gleiter an ihn heranschleichen und dann völlig überraschend bei ihm auftauchen.«


  Zögernd stimmte sie zu.
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  Die beiden USO-Spezialisten eilten zu einem hinter dem Haus geparkten Kampfgleiter. Vier Polizisten schlossen sich ihnen an. Einer von ihnen startete die Maschine, während Tekener den anderen erläuterte, was sie vorhatten.


  Der Kampfgleiter stieg bis in eine Höhe von etwa zweihundert Metern auf und raste dann nach Nordosten. Er beschleunigte bis auf eine Geschwindigkeit von annähernd 800 Km/h und wurde noch schneller, als sie offenes Meer erreichten.


  »Gwendy Myral hat Ortungsgeräte bei Manupuklar gesehen«, sagte Pondy Wolls, einer der Polizisten. Er hatte ein rundes, aber markantes Gesicht mit tiefen Grübchen am Kinn und den Wangen. Seine Augen quollen ein wenig vor, und auch die Spitze seiner Sattelnase sprang weit vor. Über der Stirn hatte er zwei dicke, krause Haarbüschel, während sein Hinterkopf vollkommen kahl war. Der Nacken wiederum war dicht behaart, und dort ließ er das Haar unkontrolliert wachsen. Es reichte ihm bis auf den Rücken herab.


  »Können wir uns dem Haus trotzdem unbemerkt nähern?« fragte Tekener.


  »Kaum«, antwortete er. »Die einzige Möglichkeit ist, direkt von oben zu kommen.«


  »Dann nutzen wir sie«, entschied der Lächler.


  Der Gleiter stieg steil auf, bis er eine Höhe von annähernd 15.000 Metern erreicht hatte. Dann ging er in den Horizontalflug über. Sie näherten sich der Insel, und eines der Instrumente zeigte an, daß sie von Ortungsstrahlen erfaßt wurden.


  »Damit mußten wir rechnen«, sagte Pondy Wolls. Seine Augen blitzten. Es schien ihm Freude zu bereiten, daß sie entdeckt worden waren. Doch der Eindruck täuschte. Die beiden USO-Spezialisten hatten längst erkannt, daß sie es mit einem höchst intelligenten und klarsichtigen Mann zu tun hatten, der genau wußte, was er tat. »Aber sie werden uns nicht lange beobachten. Wir sind zu hoch, als daß wir sie bedrohen könnten.«


  Er hatte recht. Sekunden später erlosch das Signal.


  »Es ist soweit.« Wolls überzeugte sich davon, daß Tekener und Kennon angeschnallt waren, dann gab er den entscheidenden Befehl.


  Der Pilot schaltete das Triebwerk aus, und der Antigravgleiter fiel wie ein Stein in die Tiefe. Die beiden USO-Spezialisten klammerten sich unwillkürlich an die Haltegriffe. Ein derartiges Manöver hatten sie noch nicht mitgemacht.


  Je mehr der Gleiter bei seinem Sturz beschleunigt wurde, desto stärker begann er zu rütteln und zu schwanken.


  Ronald Tekener blickte zum Seitenfenster hinaus. Sein Magen verkrampfte sich. Er kämpfte gegen das Verlangen an, den Piloten zur Seite zu drängen und selbst die Kontrolle über die Maschine zu übernehmen.


  Unter ihnen lag eine vielfach zerklüftete Insel mit hohen Bergen. Die See war hier offenbar sehr flach. Sie leuchtete hellgrün im Licht der Sonne.


  Sinclair Marout Kennon schloß die Augen. Seine Hände legten sich um den Antigravgürtel, den sie für den Notfall angelegt hatten.


  »Noch tausend Meter«, meldete Pondy Wolls mit ruhiger Stimme.


  Rasend schnell kam die Insel näher. Tekener konnte mehrere Gebäude an der Flanke eines Berges erkennen.


  Die Häuser waren grau und hoben sich nur schwach vom Grün der Bäume und Büsche ab.


  Ein schrilles Pfeifsignal forderte den Piloten auf, das Triebwerk wieder einzuschalten. Doch er reagierte noch nicht. Er wartete, bis sie nur noch etwa zweihundert Meter über dem Anwesen von Manupuklar waren, dann aktivierte er die Antigravitatoren. Augenblicklich stabilisierte sich die


  Maschine. Das unangenehme Gefühl des Fallens verschwand, und sanft schwebte der Gleiter auf eine Terrasse herab. Er landete direkt neben einem Tisch, der für vier Personen gedeckt war. Eine Kanne mit einem dunklen Getränk war umgestürzt, und ihr Inhalt ergoß sich glucksend über die weiße Tischdecke. Zwei umgekippte Stühle verstärkten den Eindruck eines panikartigen Aufbruchs.


  Ronald Tekener und die Polizisten stiegen aus und liefen auf das Haus zu. Kennon ließ sich Zeit, da er ohnehin nicht so schnell laufen konnte wie die anderen. Er war etwa noch zehn Meter von der Terrassentür entfernt, als eine Space-Jet aus dem Wald emporstieg und mit flammendem Triebwerk in die Himmel hinauf jagte. Donnernd entfernte sie sich von der Insel und war Sekunden später nur noch als kleiner Punkt in den Wolken zu erkennen.


  »Wir waren verdammt schnell«, sagte der Verwachsene, als Tekener gleich darauf zu ihm kam, »aber nicht schnell genug. Wir haben Manupuklar beim Essen überrascht, aber er war darauf vorbereitet.«


  Plötzlich wurde im Haus geschossen. Einige Explosionen folgten. Die USOSpezialisten eilten auf die Terrassentür zu, als ihnen Wolls entgegenkam. Beruhigend erhob er die Hand.


  »Roboter«, erklärte er. »Sie haben uns angegriffen, und wir haben sie erledigt. Kein Grund zur Aufregung.«


  Tharmal Manupuklar war entkommen, aber er hatte bei seiner überstürzten Flucht nur wenig mitnehmen können. Bei der Durchsuchung des Hauses stießen Tekener und Kennon auf einige Metallkästen, die randvoll mit Akten und Videobändern gefüllt waren. Die Schränke des Hauses waren zumeist entleert worden.


  »Er hat alles eingepackt, was ihm lieb und teuer war«, stellte der Galaktische Spieler fest, »aber er hat es nicht geschafft, alles mitzunehmen.«


  Zusammen mit den Polizisten durchsuchten die beiden Spezialisten das Haus. Wolls setzte sich mit Jennifer Dool in Verbindung, um sie zu informieren.


  »Die Staatsanwältin wird bald hier sein«, teilte er anschließend mit. Tekener und Kennon waren dabei, die Kisten auszupacken und das Material zu sichten.


  »Wie alt war Manupuklar eigentlich?« fragte einer der Polizisten, als er aus dem Büro des Filmproduzenten kam.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Wolls. »Ich schätze ihn auf 50 oder 60.«


  »Das würde ich auch sagen«, stimmte Kennon zu.


  »Wieso interessiert dich sein Alter?« fragte Pondy Wolls.


  »Weil an der Wand eine Urkunde hängt. Sie ist vom 29. 9. 2274. Sie ist an dem Tag ausgestellt worden, an dem Tharmal Manupuklar nach Grahmhatman gekommen ist«, antwortete der Polizist.


  »l23 Jahre alt ist Manupuklar ganz sicher nicht«, stellte Wolls fest. »Die Urkunde kann sich also nur auf seinen Vater beziehen.«


  Er deutete auf eine der Kisten.


  »Das ist doch unwichtig«, sagte er. »Hilf uns lieber dabei, die Kisten auszupacken und das Material zu sichten.«


  Sinclair Marout Kennon legte die Papiere zur Seite, in denen er gelesen hatte, und ging ins Nebenzimmer. Er kam erst Minuten später wieder zurück, und Tekener fiel auf, daß er sehr nachdenklich war.


  Einer der anderen Polizisten kam herein.


  »Unten im Keller steht so eine Apparatur, wie wir sie in Manupuklars Filmstudio gefunden haben«, berichtete er. »Scheint die gleiche Einrichtung zu sein.«


  Jennifer Dool traf mit einem Troß von Beamten und Spezialisten ein. Sie übernahm die Durchsuchung des Anwesens. Tekener und Kennon zogen sich auf die Terrasse zurück, um dort abzuwarten. Sie sprachen kaum miteinander. Sie wollten abwarten, bis weitere Untersuchungsergebnisse vorlagen. Etwa zwei Stunden verstrichen, dann kam die Staatsanwältin heraus und setzte sich zu ihnen.


  »Wir haben eine Reihe von Filmen gefunden, wie sie bei uns verboten sind«, berichtete sie. »Es ist jedoch kein Film über Kennon und die Jagd auf ihn dabei. Entweder gibt es so einen Film nicht, oder Manupuklar hat ihn mitgenommen.«


  »Ist etwas über seine familiären Verhältnisse bekannt?« fragte Kennon. »Über ihn oder seinen Vater?«


  Jennifer Dool blickte ihn erstaunt an.


  »Ich weiß nichts über seinen Vater«, eröffnete sie ihm, »aber ich werde mich erkundigen.«


  Eine ihrer Helferinnen brachte heiße Getränke heraus, Jennifer Dool übernahm es jedoch, für die beiden USO-Spezialisten einzuschenken.


  »Ich brauche die Hilfe von qualifizierten Kräften«, gestand sie dann. »Hier auf Grahmhatman gibt es niemanden, der klären könnte, wozu diese geheimnisvollen Maschinen dienen, die Manupuklar gehabt hat. Sie müssen einen Sinn haben, und wir müssen wissen, welchen.«


  »Wir haben einige Verbindungen, die wir nutzen könnten«, antwortete Tekener. Er hatte zu keinem Zeitpunkt zugegeben, daß sie für die USO arbeiteten. So war die Staatsanwältin nur auf Vermutungen angewiesen. Doch sie mochte ahnen, daß sie der Wahrheit recht nahe war.


  »Dann solltet ihr es tun. So schnell wie möglich«, bat sie.


  »Wenn du mir Zugang zu einem Hyperkomsender verschaffst, sind sie in spätestens zwei Tagen hier«, erwiderte Tekener. Er war froh, daß die Staatsanwältin eine entsprechende Bitte ausgesprochen hatte, denn Kennon und er hatten bereits erwogen, USO-Spezialisten hinzuziehen.


  »Kein Problem«, erklärte sie. »Das können wir von Manupuklars Büro aus machen.«


  Während Tekener und Kennon ihr in den bezeichneten Raum folgten, teilte sie ihnen mit, daß der Filmproduzent mit seiner Space-Jet entkommen war.


  »Unsere Raumstreitkräfte sind gerade in der Lage, den Raumhafen zu überwachen«, spöttelte sie. »Und selbst dabei sind die Jungs oft überfordert. Manupuklar hat sie glatt ausgetrickst.«


  Sie stellte für Tekener die nötige Verbindung mit dem örtlichen Hyperkom-Sender her und zog sich dann diskret zurück. Doch sie hätte ruhig bleiben können. Die beiden USO-Spezialisten wandten sich nicht direkt an die United Stars Organisation, sondern forderten die benötigten Wissenschaftler auf einigen Umwegen an. Niemand auf Grahmhatman sollte nachweisen können, daß sich die USO in irgendeiner Weise in die inneren Angelegenheiten dieses Planeten eingemischt hatte. Sie wollten niemandem einen Vorwand geben, sich gegen das Solare Imperium zu verbünden.


  Spezialisten wie sie waren ständig darauf gefaßt, daß irgendein machthungriger Intrigant versuchte, die USO und damit das Solare Imperium in eine Falle zu locken. Und auch jetzt waren sie auf der Hut. Sie konnten nicht ausschließen, daß die Vorfälle der letzten Tage Teil eines Plans waren, dessen einziges Ziel es war, eine neue Front gegen Terra aufzubauen.


  Die beiden Wissenschaftler von der USO trafen drei Tage später ein. Sie wiesen sich als Mitarbeiter einer privaten Unternehmung vom Planeten Bettereuck aus, einer Welt, die nicht zum Solaren Imperium gehörte.


  »Setz dich lieber hin«, sagte Dennis Schnacke, ein ältlich wirkender Mann, nachdem er zusammen mit seiner Kollegin vier Tage lang an den geheimnisvollen Apparaten im Haus von Manupuklar gearbeitet hatte. »Wir haben eine Überraschung für dich.«


  Tekener saß zusammen mit Kennon auf der Terrasse des Hauses. Sie waren erst vor wenigen Stunden hierher zurückgekehrt. In den vergangenen Tagen hatten sie nicht viel tun können. Sie hatten sich bemüht, mehr über die Hintergründe der Angriffe auf den Kosmokriminalisten herauszufinden, hatten jedoch keinen Erfolg gehabt. Sie hatten weder Beweise dafür erbringen können, daß Manupuklar die Mordkommandos auf Kennon angesetzt hatte, noch klären können, welches Motiv dahinterstand.


  Die Öffentlichkeit verlor rasch das Interesse an den Vorfällen. Sie war in zunehmendem Maß mit der Debatte über die Anti-Atom-Bewegung und die explodierenden Planeten befaßt. Immer mehr Wissenschaftler schienen sich zu der Erkenntnis durchgerungen zu haben, daß Grahmhatman das nächste Opfer sein würde, und die Zahl der Familien, die den Planeten verlassen wollten, wuchs ständig. Selbst Jennifer Dool hatte einen Platz auf einem der nächsten Raumschiffe gebucht. Sie behauptete, sich aus touristischen Gründen auf anderen Welten umsehen zu wollen.


  In den Medien war in den letzten Tagen die Behauptung aufgetaucht, in den Häusern des; geflüchteten Tharmal Manupuklar seien Menschen gefunden worden, die in einem ursächlichen Zusammenhang mit der Zerstörung der Welten stünden. Jennifer Dool hatte im Fernsehen erklärt, daß diese Behauptung lediglich ein unsinniges Gerücht sei, doch damit hatte sie es nicht aus der Welt geschafft. Es war bereits zu ersten Demonstrationen gekommen, bei denen die sofortige Vernichtung der Anlagen gefordert wurde.


  »Heraus damit«, forderte Kennon die Wissenschaftler auf. »Ihr habt uns lange genug auf die Folter gespannt.«


  Atriz Bonne setzte sich neben ihn. Sie sah erschöpft aus.


  »Es ist unglaublich«, sagte sie.


  »Haben die Demonstranten recht?« fragte Tekener. »Stellen diese Maschinen eine Bedrohung für Grahmhatman dar?«


  »Unsinn«, entgegnete Dennis Schnacke. »Das nun wirklich nicht.«


  »Mit Hilfe dieser Maschinen hat Manupuklar Energien empfangen und sich selbst zugeführt«, erläuterte Atriz Bonne. Sie war eine blonde, attraktive Frau. »Woher er die Energien bezogen hat, ist vorläufig noch rätselhaft.«


  »Wir wissen lediglich, daß er sich diese Energien zugeführt hat, und daß er mit ihrer Hilfe biologisch jung geblieben ist«, ergänzte Dennis Schnacke.


  »Wollt ihr damit sagen, daß die hereinfließenden Energien eine ähnliche Wirkung erzielt haben wie etwa ein Zellschwingungsaktivator?« fragte Tekener.


  »Genau das«, bestätigte sie. »Leider hat Manupuklar zwei oder drei wesentliche Module mitgenommen, so daß die Maschine nun nicht mehr funktioniert. Wir können uns diese Energien also nicht zuführen, um uns dadurch ebenfalls zu Unsterblichen zu machen. Leider.«


  »Dann ist Manupuklar vor 123 Jahren nach Grahmhatman gekommen«, warf Sinclair Marout Kennon ein. »Die Urkunde ist nicht auf seinen Vater ausgestellt worden, sondern auf ihn.«


  »Das ist anzunehmen.«


  Die beiden USO-Spezialisten wechselten einen flüchtigen Blick miteinander.


  »Was ist los?« fragte Atriz Bonne. »Verschweigt ihr uns etwas?«


  »Nein, uns ist nur etwas eingefallen, was wir bisher als nicht so wichtig eingestuft haben«, antwortete der Galaktische Spieler. »Bei der Durchsuchung der Wohnungen und Häuser von Manupuklar sind wir darauf gestoßen, daß er zur Kaste der Vollkommenen gehört, einer Vereinigung, die es nur auf Marethar gibt, der Welt, von der er stammt, und zu der er wahrscheinlich geflüchtet ist.«


  »Sie nennt sich auch die Kaste der Nukleonen«, fügte der Verwachsene hinzu. »Ihr gehören nur Persönlichkeiten der Führungsschicht an.«


  »Und wir fragen uns nun, ob diese Führungsschicht aus Unsterblichen besteht«, schloß Kennon.


  Die beiden Wissenschaftler kehrten ins Haus zurück. Kennon trat bis an den Rand der Terrasse und blickte auf die von Wäldern bedeckten Berghänge hinaus.


  »Wir sollten uns jetzt genau überlegen, welche Schritte wir unternehmen«, sagte Ronald Tekener, dem das ganze Ausmaß der Bedrohung erst allmählich bewußt wurde.


  Durch eine Gruppe von Unsterblichen, die als neuer Machtfaktor in das Geschehen in der Milchstraße eingriff, wurde das Gleichgewicht der Kräfte gestört. Völlig neue Entwicklungen konnten dadurch in Gang gesetzt werden. Neue militärische Konflikte drohten vor allem jenen Sternenreichen, die sich durch diese Gruppe von Unsterblichen bedrängt fühlten. Unsterbliche dachten langfristig. Sie konnten Pläne machen, die über Jahrhunderte reichten. Durch sie wurden alle anderen Potentaten in die Reihe der weniger wichtigen Persönlichkeiten zurückgestuft. Für viele ein unerträglicher Prozeß der Demütigung, auf den sie nur mit Gewalt zu reagieren wußten. »Wir werden diese Geschichte nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Siehst du einen Zusammenhang zwischen diesen Anlagen und den explodierenden Welten?« Der Verwachsene kehrte zu seinem Sessel zurück, kletterte mühsam hinein und ließ sich in die Polster sinken.


  »Hast du nicht gehört, was Atriz Bonne gesagt hat? Sie schließt das vollkommen aus.«


  »Vielleicht ist kein technischer Zusammenhang gegeben«, bemerkte der Kosmokriminalist. »Damit mag sie recht haben. Ich werde jedoch das Gefühl nicht los, daß es eine anders geartete Verbindung gibt, und daß Manupuklar damit zu tun hat. Er ist eine Schlüsselfigur. Nicht ohne Grund ist er geflohen. Er hat etwas auf dem Kerbholz, und er weiß, daß wir ihm auf der Spur sind. Wir haben nur noch nicht den richtigen Einstieg. Sein Fehler war, mich als Opfer seiner Filmerei zu wählen. Natürlich konnte er nicht wissen, wer ich bin.«


  »Er hat nicht damit gerechnet, daß du zurückschlägst. Sein Pech. Dennoch bleiben alle Trümpfe bei ihm, solange wir nicht nach Marethar gehen«, stellte Tekener fest. »Nur dort können wir etwas gegen ihn unternehmen.«


  Sinclair Marout Kennon blickte schweigend auf seine Hände. Sein linkes Lid zuckte, und das schüttere Haar fiel ihm in die Stirn.


  »Mir ist vollkommen klar, was das bedeutet«, fuhr der Galaktische Spieler fort. »Ich würde es dir nicht übelnehmen, wenn du hier bleibst.«


  »Wir müssen mehr über Manupuklar wissen«, erwiderte der Verwachsene ausweichend. »Welche Rolle spielt er auf dem Wasserplaneten? Ist er dort ein großer, einflußreicher Mann? Was heißt es, zur Kaste der Vollkommenen zu gehören? Genießen die Mitglieder dieser Kaste einen besonderen Schutz? Welche Privilegien haben sie? Liefern wir uns ihnen aus, wenn wir nach Marethar gehen? Welche Rechte haben wir als Besucher, wenn wir ihren Planeten betreten? Wenn wir Pech haben, gehen wir ihm in eine Falle, aus der wir nicht mehr herauskommen.«


  »Ich bin mir dessen bewußt«, erklärte Tekener. »Natürlich werde ich nicht nach Marethar gehen, bevor ich mehr über Manupuklar und die Kaste der Vollkommenen weiß.«


  Dennis Schnäcke kam auf die Terrasse zurück.


  »Ich habe eine Nachricht von Jennifer Dool«, sagte er. »Die Staatsanwältin möchte euch sprechen. In der Stadt. Sie schickt einen Gleiter, um euch abzuholen.«


  »Hast du eine Ahnung, um was es geht?« fragte Ronald Tekener.


  »Sie hat die Mutter von Tharmal Manupuklar gefunden. Sie lebt hier auf Grahmhatman. Eine nette, alte Dame, die bereitwillig über ihren Sohn plaudert.«


  »Tharmal ist ein großer Paristasha auf Marethar«, erklärte die alte Frau voller Stolz, als Ronald Tekener sie nach ihrem Sohn fragte. »Er hat alles erreicht.«


  Ana Manupuklar kauerte auf dem Teppich einer kleinen, verkommenen Wohnung. Sie war alt und gebeugt, und ihre Hände zitterten, als ob sie unter einer Schüttellähmung leide. Sie trug zerschlissene Kleider, und ihren verhornten, schmutzigen Füßen war anzusehen, daß sie fast immer barfuß lief. Ihr Gesicht war hager und grau, aber ihre Augen leuchteten voller Stolz und mit beinahe jugendlicher Kraft. Sie waren ständig in Bewegung, und ihre Blicke wechselten von einem Besucher zum anderen.


  Die Wohnung, die ihr von einer sozialen Einrichtung der Stadt zur Verfügung gestellt worden war, sah verkommen aus. In den Ecken lagen Abfälle, die abgeworfenen Haare von zwei Grahmhatman-Hunden bedeckten die Teppiche, und in den aus edlen Hölzern gefertigten Türen klafften große Löcher. Die Alte hatte sie offensichtlich herausgesägt, damit die Tiere ungehindert von einem Raum in den anderen lauten konnten.


  »Aber Tharmal hat Marethar verlassen«, bemerkte Jennifer Dool. Sie hatte die beiden USO-Spezialisten in diese Wohnung am Rand der Stadt geführt. »Er hat hier bei uns gelebt.«


  Die Alte kicherte.


  »Dennoch ist er immer dort gewesen«, erklärte sie mit überraschend klarer und kräftiger Stimme. »Er hat immer mit Marethar in Verbindung gestanden, und er ist wenigstens einmal in der Woche dorthin geflogen. Er ist ein mächtiger Paristasha.«


  Sie hatten bereits erfahren, daß Tharmal Manupuklar seinen Geburtsort, eine kleine, wüstenartige Insel, schon in jungen Jahren verlassen hatte, um in den Taftrak zu gehen, die traditionelle Grundschule der maretharischen Geistlichen. Sie stellte das Sprungbrett dar, durch das er sich Zugang zur heiligen Stadt Ungsa verschafft hatte -Vorausbedingungen, um in die geistige und geistliche Elite des Planeten aufgenommen zu werden.


  Während des Studiums im Taftrak lernte er Eryrh Agamy kennen, der zu jener Zeit Philosophie und maretharische Ethik lehrte. Sein Hang zur Mystik und zur Politik hatten dem Lehrer den Ruf eines Exzentrikers eingetragen, zugleich aber auch eine Studentenschaft, die seine Vorlesungen mit großer Begeisterung und Leidenschaft verfolgte, Tharmal geriet in den Bann des großen Gelehrten und saß ihm bei seinen Vorträgen zu Füßen, um sich keines seiner Worte entgehen zu lassen.


  »Damals verkündete der Große Mareth die Revolution des Lichtes«, führte Ana Manupuklar mit leuchtenden Augen aus. Sie hob beschwörend die Hände. »Der Erste Paristasha wollte, daß alle den Planeten verlassen, um sich eine neue Welt zu suchen, eine Welt mit weniger Wasser und mehr Land. Eryrh Agamy war der erste, der seine Stimme dagegen erhob und sich für Marethar entschied.«


  Sie blickte ihre Besucher durchdringend an.


  »Und er hatte recht! Es war der Allmächtige, der uns nach Marethar geführt hat. Er wollte, daß wir uns dort niederlassen. Er hat uns Kiemen gegeben, so daß wir auch unter Wasser atmen können.«


  Sie stockte und griff sich mit beiden Händen an die Wangen. Sie hatte keine Ähnlichkeit mit ihrem Sohn. Sie hatte keine Perlmutterschichten an den Wangen, und an ihrem Kinn zeichneten sich keine Kiemenbögen ab. Sie war nicht mutiert und durch gentechnische Manipulationen der Wasserwelt Marethars angepaßt worden. Sie konnte ohne technische Hilfsmittel nicht unter Wasser atmen. Dieser Mangel mochte ein Grund dafür sein, daß sie auf Grahmhatman lebte.


  »Was geschah damals, als Eryrh Agamy seine Stimme erhob?« fragte Kennon.


  »Er wurde verhaftet«, erwiderte sie. »Der mächtige START, der Geheimdienst des Paristasha, holte ihn, und die Studenten gingen auf die Straßen und protestierten. Allen voran mein Sohn Tharmal. Auch ihn verhafteten sie, aber er konnte fliehen. Er ging nach Grahmhatman und kämpfte von hier aus gegen die Paristasha. Viele seiner Freunde begleiteten ihn, um ihm zu helfen. Und Gott war auf seiner Seite. Der Erste Paristasha ließ Eryrh Agamy töten. Er schnitt ihm die Kiemen heraus und warf ihn den Raubfischen vor, und meinem Tharmal schickte er eine Bombe. Sie explodierte hier in der Stadt. Das war vor 120 Jahren. Alle Freunde von Tharmal starben, aber mein Tharmal nicht. Er hatte das Zimmer verlassen. Die Bombe traf ihn nicht. Das war das Ende des ersten Paristasha. Es war ein Fehler gewesen, meinem Sohn so etwas anzutun. Das Volk stürzte ihn, und Agam Agamy, der Sohn des Eryrh Agamy, kam an die Macht. Er wurde neuer Paristasha von Marethar, und er ist es noch heute.«


  Kichernd blickte sie ihre Besucher an.


  »Aber nur, weil mein Tharmal es will«, fügte sie voller Stolz hinzu. »Er ist offiziell nur ein Baska. ein mittlerer Priester, und er wird es auch bleiben, aber Agam Agamy kann nichts entscheiden ohne ihn. Und wenn Agamy einen Nachfolger haben wird, dann wird mein Tharmal bestimmen, wer es ist.«


  Ein feiner Sohn, dachte Sinclair Marout Kennon, der so mächtig und reich ist, und der seine Mutter im Elend verkommen läßt!


  


  7.


  Vierundzwanzig Stunden später verließen die beiden USO-Spezialisten den Planeten Grahmhatman, flogen jedoch nicht direkt nach Marethar, sondern zu dem Ödplaneten Opopoph, auf dem nur eine kosmische Beobachtungsstation bestand. Von hier aus führten sie eine Reihe von Hyperkom-Gesprächen mit Atlan im Quinto-Center. Sie holten weitere Informationen über Marethar und das dort vorherrschende Gesellschaftssystem ein.


  »Das Wichtigste scheinen die verschiedenen Kasten zu sein«, faßte Ronald Tekener danach zusammen, als er mit Kennon beim Essen in einem winzigen


  Raum der Station saß. »Jede Gesellschaftsschicht ist scharf getrennt von der anderen. Jede hat ihre bestimmte Kleidung, jede spricht einen anderen Dialekt, der sofort deutlich macht, in welche Kaste man gehört. Auf diese Weise wird eine strenge Ordnung aufrechterhalten. Jeder weiß sich und andere einzuordnen, jeder weiß, wem er Respekt zu zollen hat, und von wem er Respekt erwarten darf.«


  »Und was ist mit uns?« fragte der Verwachsene. »Wie passen wir in dieses Schema, wenn wir als Geschäftsreisende kommen?«


  »Das ist schwierig«, erwiderte der Narbengesichtige. »Wahrscheinlich wird man uns als Mrhadi einordnen, das sind die gemeinen Schwimmer, die auf der untersten Stufe der Rangliste stehen.«


  Er lächelte.


  »Aber die direkt über uns stehenden Kafter, die Handwerker, werden uns Gelegenheit geben, uns mit reichlich Schmiergeld nach oben zu kaufen.«


  »Dann kann sich also jeder nach oben arbeiten, wenn er will?«


  »Niemand muß auf der Stufe bleiben, auf der er geboren wurde. Verweigert jemand den Dienst an der Gesellschaft, oder fällt er in Ungnade, kann er abgestuft werden. Erwirbt er gesellschaftliche Verdienste, wird er mit einer Aufwertung belohnt. Was glaubst du, wie Tharmal Manupuklar es bis zum Baska, einem Priester von mittlerem Rang, gebracht hat? Ganz sicher nicht nur mit Fleiß und harter Arbeit.«


  »Sagte seine Mutter nicht, er sei ein Paristasha?«


  »Richtig. Er ist ein gemeiner Paristasha. Über ihm steht nur der Erste Paristasha.«


  Ein Signal zeigte die Ankunft eines Raumschiffs an.


  »Das Material kommt«, sagte Kennon. »Hoffentlich paßt der Anzug.«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Tekener.


  Auf einem Monitor konnten sie beobachten, wie das Raumschiff landete, an die Außenschleuse heranrückte und das Material entlud. Roboter erledigten die Arbeit. Kennon und Tekener brauchten nichts dazu zu tun. Sie verließen den Raum erst, als sie zu Ende gegessen hatten. In aller Ruhe wechselten sie zu einem anderen Raum über.


  Der >Anzug< für Sinclair Marout Kennon stand neben der Schleuse. Er sah aus wie ein Haluter, und sicherlich hätten die beiden USO-Spezialisten ihn auch für ein lebendes Wesen gehalten, wenn sich an seiner Vorderseite nicht eine Tür befunden hätte, durch die sie in sein Inneres sehen konnten. Darin lud ein komfortabel ausgepolsterter Sessel zum Einstieg ein. Er war exakt an die Größe und körperlichen Bedingungen des Verwachsenen angepaßt.


  Sinclair Marout Kennon zögerte. Seine Hände zitterten leicht, und sein linkes Lid zuckte. Seine Lippen bebten. Er sagte jedoch nichts.


  »Komm schon«, drängte ihn Ronald Tekener. »Ich weiß, daß es dir nicht gefällt, aber wir haben keine andere Wahl.«


  »Ich hasse Roboter«, würgte der Verwachsene hervor. »Ich weiß. Überwinde deinen Haß. Wir haben keine andere Wahl. Nur so können wir nach Marethar gehen, ohne gleich erkannt zu werden.«


  »Es geht schon«, murmelte Kennon. Mit schlurfenden Schritten begab er sich zu dem Roboter, der von einer lebenden Biomolplastschicht überzogen war, so daß man seinen wahren Charakter ohne technische Hilfsmittel nicht erkennen konnte. Er wies die Hilfe Tekeners zurück und kletterte mühsam in die Maschine, um es sich im Sessel bequem zu machen. Die Tür schloß sich, und plötzlich kam Leben in den >Haluter<.


  »Tritt lieber einen Schritt zurück«, forderte er den Galaktischen Spieler mit dröhnender Stimme auf. »Ich muß erst lernen, mit diesem Ding umzugehen. Zu Anfang werde ich Fehler machen. Ich könnte dich durch eine unkontrollierte Bewegung an die Wand klatschen. Sei also lieber vorsichtig.«


  Er lachte brüllend, und Tekener hielt sich gepeinigt die Ohren zu.


  »Am besten gehst du nach draußen und tobst dich dort aus«, schlug er vor.


  Er öffnete das Schleusenschott und Kennon steuerte seinen >Anzug< behutsam hinein. Nicht vorsichtig genug. Eine seiner vier Fäuste zuckte vor und schlug krachend gegen die Wand. Die Faust zertrümmerte das Verkleidungsmaterial. Tekener sprang eilig zurück, um von den herumwirbelnden Splittern nicht getroffen zu werden. Er schloß das Schott.


  Auf einem Monitor konnte er wenig später beobachten, wie der >Haluter< sich auf die Laufarme herabfallen ließ und dann mit wirbelnden Beinen in die Wüste hinausstürmte.


  Sinclair Marout Kennon war dabei, sich mit dem Roboter anzufreunden.


  »Vier bis sechs Monate«, antwortete der Mrhadi auf die Frage, wie lange sie auf der Insel verbleiben und auf geschäftliche Kontakte warten müßten.


  Die beiden USO-Spezialisten waren schon vor Stunden auf Marethar gelandet, doch hatten sie das Raumschiff zunächst nicht verlassen dürfen. Sie waren an Bord geblieben, bis das Schiff seine Fracht entladen hatte. Erst danach hatte sich der Mrhadi bereitgefunden, mit ihnen zu reden.


  Die Insel war etwa zehn Kilometer lang und breit. Auf einem etwa hundert Meter hohen Hügel - der höchsten Erhebung - stand eine aus Muscheln errichtete Hütte. Sie leuchtete weiß im Licht der Sonne und enthielt nur einen primitiven Hocker. Auf diesem hatte der Schwimmer es sich bequem gemacht. Er hatte feuerrotes Haar, breite, mit Perlmutter bedeckte Wangen und auffallend große, hervorquellende Augen.


  Ronald Tekener drehte sich um und blickte über die Insel, die unterhalb des Hügels überall betoniert worden war. Pflanzen wuchsen nirgendwo. Der USOSpezialist entdeckte noch nicht einmal einen Grashalm. Am Ufer wurden lediglich ein paar Algen angeschwemmt.


  »Und wovon sollen wir leben?« fragte er.


  Das Raumschiff, eine kugelförmige Transporteinheit mit einem Durchmesser von nur 120 Metern, startete mit Hilfe seiner Antigravs. Lautlos schwebte es in den wolkenlosen Himmel hinauf. Erst in einer Höhe von etwa dreitausend Metern schaltete es seine Haupttriebwerke ein und beschleunigte. Das Donnern der verdrängten Luftmassen rollte über das Meer heran wie eine riesige, unsichtbare Brandungswelle.


  »Das wird sich zeigen«, antwortete der Schwimmer.


  Als einzige Bekleidungsstücke trug er hautenge rote Hosen und einen tiefschwarzen Gürtel. Seine Brust war dicht behaart, während der Schädel absolut kahl war. Mit kalten Fischaugen musterte er die beiden vorgeblichen Geschäftsleute.


  »Wir werden nicht so lange bleiben«, drohte Tekener.


  Der Mrhadi grinste unbeeindruckt.


  »Dann nicht«, erwiderte er, stand auf und stieg den Hügel hinunter.


  Ronald Tekener und der im halutischen Roboter versteckte Kennon folgten ihm.


  »Du bist ein Blödmann«, brüllte der Verwachsene. Er streckte einen der vier Robotarme vor, packte den Maretharer und wirbelte ihn herum. Der Schwimmer flog einige Meter weit durch die Luft und landete unsanft auf den Felsen. Ängstlich blickte er den vermeintlichen Haluter an.


  »Du bildest dir doch nicht ein, daß wir so lange bleiben?« fragte Tekener.


  »Wir sind hier, um euch etwas abzukaufen«, eröffnete ihm Kennon so laut, daß selbst Tekener sich einige Schritte von ihm entfernte. »Entweder sorgst du dafür, daß wir sehr bald mit einem Baska reden können, oder wir verzichten auf das Geschäft.«


  »Mit einem Baska?« stammelte der Schwimmer, der langsam und zögernd wieder aufstand. »Aber du bist nur ein Mrhadi. Kein Baska wird dich empfangen.«


  »Auf meiner Welt bin ich ein Paristasha«, eröffnete ihm Kennon. »Dennoch werde ich einem Baska die Gnade erweisen und im Gehör schenken.«


  Sichtlich beeindruckt ließ der Mrhadi die Kinnlade sinken. Mit offenem Mund starrte er den vermeintlichen Haluter an. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf, fuhr herum und rannte wie von tausend Teufeln gehetzt zur Küste. Mit einem mächtigen Satz sprang er kopfüber ins Wasser, tauchte unter und verschwand.


  Die beiden USO-Spezialisten folgten ihm bis zu den Uferfelsen. Das Wasser war tiefblau. Es fiel unmittelbar vor der Insel steil ab. Von dem Maretharer war nichts mehr zu sehen.


  »Und jetzt?« fragte Kennon. Er öffnete die Tür des Roboters einen Spaltbreit und blickte hinaus.


  »Wir warten einen Tag«, entschied der Galaktische Spieler. »Wenn sich dann nichts getan hat, tauchen wir und suchen die nächste Stadt.«


  »Meine Instrumente zeigen an, daß sie in südwestlicher Richtung liegt«, erklärte der Verwachsene. Tekener sah, daß sich die kegelförmigen Zähne des Roboters gedreht hatten, so daß die bisher auf ihrer Rückseite versteckten Ortungsgeräte nach vorn zeigten. »In einer Tiefe von fast hundertachtzig Metern.«


  »Morgen sind wir dort«, versprach Tekener. »Entweder man bringt uns hin, oder wir schwimmen.«


  Zweiundzwanzig Stunden später standen die beiden USO-Spezialisten an der gleichen Stelle. Keiner der Maretharer hatte sich blicken lassen. Sie waren allein auf der Insel, und wenn die in dem halutischen Roboter versteckten Geräte nicht etwas anderes ausgesagt hätten, hätten sie glauben können, daß sie auch allein auf dem ganzen Planeten waren.


  Das Wetter hatte sich verschlechtert. Ein schwerer Sturm trieb bis zu zehn Meter hohe Wellen über die Insel. Die beiden Männer hatten sich vor den anbrandenden Wassermassen auf die Anhöhe in Sicherheit gebracht.


  Kennon hatte den Roboter wieder geschlossen und auch während der Nacht nicht verlassen. Mit Hilfe der verschiedenen Geräte hatte er die Insel überwacht. Er hatte damit gerechnet, daß irgendwann ein heimlicher Beobachter auftauchen würde, aber niemand war gekommen.


  Jetzt mußten sie eine Entscheidung treffen.


  Sie waren darauf vorbereitet zu tauchen. Kennon im Roboter brauchte keine zusätzliche Ausrüstung. Die Maschine war in der Lage, ihn sicher bis in fast achttausend Meter Tiefe zu bringen. Tekener hatte einen speziellen Schutzanzug angelegt, mit dem er immerhin mehr als tausend Meter tief tauchen konnte.


  »Hier wird es zu ungemütlich«, sagte der Lächler. »Wir verschwinden.«


  Sie verließen die Insel auf der Lee-Seite, um nicht gegen die Brandung ankämpfen zu müssen, und sanken sofort bis in eine Tiefe von etwa hundert Metern. Hier spürten sie nichts mehr von dem Sturm, der über ihnen tobte. Das Wasser war ruhig und strömungsfrei. So konnten sie die Insel mühelos umrunden.


  Da Kennon über die umfangreichere Ausrüstung verfügte, übernahm er die Führung. Er ließ sich allmählich bis auf den Grund sinken, dann glitt er auf eine Kuppel zu, die etwa hundert Meter hoch war. An der Hauptschleuse wartete er, bis Ronald Tekener bei ihm war, dann öffnete er das Außenschott und ließ sich mit dem einströmenden Wasser in die Schleuse treiben. Der Galaktische Spieler gab ihm mit einer Geste zu verstehen, daß der Abstieg nach Plan verlaufen war.


  Das Außenschott schloß sich, und augenblicklich liefen die Pumpen an. Der Wasserspiegel fiel, und dann öffnete sich das Innenschott.


  Die beiden USO-Spezialisten blickten in die flimmernden Abstrahlfelder von zwei Energiestrahlern. Zwei mit roten Hosen bekleidete Mrhadi blickten sie grimmig an.


  »Euch hat niemand eingeladen«, erklärte der eine von ihnen feindselig.


  »Draußen ist es uns zu ungemütlich«, erwiderte Tekener, nachdem er den Helm seines Schutzanzugs geöffnet hatte. »Wir haben keine Lust, uns von der Insel spülen zu lassen.«


  Ein breiter, hellerleuchteter Gang führte tief in die submarine Stadt hinein. An langen Tischen, die aus weißen Muscheln zusammengeklebt worden waren, arbeiteten Frauen daran, Fische auszunehmen, zu portionieren und in Kisten aus einem weißen Stein zu verpacken. Sie alle trugen lediglich hautenge, rote Hosen und schwarze Gürtel. Sie waren Schwimmer und gehörten der untersten Kaste an.


  »Legt eure Waffen ab«, befahlen die beiden Männer.


  »Ich habe keine«, schwindelte Ronald Tekener.


  »Meine Fäuste sind meine Waffen«, brüllte Sinclair Marout Kennon. Seine Stimme hallte aus dem in der Kehle des Roboters versteckten Lautsprecher. »Und ich werde sie einsetzen, wenn du mich dazu zwingst.«


  Er lenkte seinen >Anzug< an den beiden Mrhadi vorbei zu einem der Tische, ergriff einen Fisch, der groß genug war, eine achtköpfige Familie zu sättigen, und stopfte ihn zwischen die kegelförmigen Zähne seines Robots. Dann ließ er die Zähne krachend zusammenschlagen und den Fisch verschwinden. Für die Maretharer sah es aus, als habe der Haluter ihn verschluckt. Tatsächlich verschwand der Fisch in einem Spezialbehälter im Brustkorb des Roboters. Hier wurde er chemisch zerlegt und umgewandelt. In Form von Energie wurde er später den verschiedenen Versorgungssystemen des >Anzugs< zugeführt.


  »Nicht schlecht«, lobte er und rülpste lauthals. »Durchaus genießbar.«


  Er lachte so laut, daß die Tische wackelten und einige Fische auf den Boden fielen.


  »Gebt dem Winzling neben mir auch was zu essen und dann führt uns zu einem Baska«, befahl er. »Worauf wartet ihr? Glaubt ihr, wir haben soviel Zeit wie ihr?«


  Einer der beiden Mrhadi setzte Tekener den Energiestrahler an den Kopf.


  »Schluß jetzt mit dem Theater«, sagte er. »Ihr seid verhaftet.«


  Der Kradr, was soviel bedeutete wie Jagdschwimmer, bekleidete den Rang eines Richters. Er trug einen blau und silbrig schimmernden, weit geschnittenen Anzug aus einem hauchdünnen Stoff. Ein dunkelblauer Gürtel spannte sich um seine fülligen Hüften. Den Kopf bedeckte eine Art Turban, in dessen Tuchfalten schillernde Muscheln steckten.


  Gewichtig saß er auf einem erhöhten Podest und blickte auf die beiden Gefangenen herab, die auf dem Boden saßen und von vier Mrhadi flankiert wurden. Die gemeinen Schwimmer standen mit gesenktem Haupt neben Tekener und dem Haluter-Roboter und wagten es nicht, den Richter anzusehen.


  »Noch einmal«, forderte der Kradr mit näselnder Stimme. Er machte den Eindruck, als fühle er sich in höchstem Maß durch die Angeklagten belästigt. »Weshalb seid ihr hier auf Marethar?«


  »Na schön, ich wiederhole es«, antwortete Ronald Tekener, und er tat, als resigniere er angesichts der offenkundigen Begriffsstutzigkeit des Richters. »Wir sind hier, um Geschäfte zu machen. Der Terraner Cranston King, der vor zwei Jahren auf Marethar war und hier sieben Monate verbrachte, hat uns von den Tiefseekrabben und von Muscheln erzählt, deren Geschmack unübertrefflich sei. Er sagte, daß es diese Krabben und Muscheln in praktisch unbegrenzter Zahl auf Marethar gibt, und daß sie ohne großen Aufwand geerntet werden können.«


  »Wir wollen den Handel mit diesen Meeresfrüchten aufnehmen, um die Feinschmecker auf einigen Planeten damit zu versorgen«, fügte Kennon mit


  hallender Stimme hinzu.


  »Wir sind sicher, daß wir nicht nur kostendeckende Preise erzielen, sondern auch einen bescheidenen Gewinn dabei machen können.«


  »Von Cranston King wissen wir, daß der Erste Paristasha seit vielen Jahren schon vergeblich nach einem Exportprodukt sucht, mit dem Marethar Devisen verdienen kann«, dröhnte es aus dem Lautsprecher des vermeintlichen Haluters. »Aber wir scheinen es nur mit lauter Dummköpfen zu tun zu haben, denen der Sinn allein danach steht, diejenigen zu vertreiben, die Marethar zu den dringend benötigten Devisen verhelfen können.«


  Der Kradr zuckte zusammen. Die Augen quollen ihm weit aus den Höhlen. Er war es nicht gewohnt, daß man in diesem Ton mit ihm sprach. Als Kradr stand er weit über den Mrhadi und den Kaftern. Von ihnen wurde er wie jemand behandelt, dessen Zorn man besser nicht hervorrief.


  »Das Gericht verurteilt euch beide wegen Unbotmäßigkeit und Mißachtung des Gerichts zu jeweils acht Tagen Einzelhaft«, erklärte der Kradr.


  Sinclair Marout Kennon brach in ein schallendes Gelächter aus. Es war so laut, daß die erschrockenen Mrhadi bis zur Tür zurückwichen und sich die Ohren zuhielten, während der Richter gepeinigt auffuhr und dabei seine turbanähnliche Kopfbedeckung verlor. Hastig bückte er sich, nahm sie wieder auf und stülpte sie sich über den kahlrasierten Schädel.


  »Das Gericht verurteilt euch wegen Mißachtung des Gerichts zu weiteren zehn Wochen Einzelhaft«, schrie er mit hochrotem Kopf.


  »In spätestens zwanzig Stunden verhandeln wir mit dem Ersten Paristasha«, erwiderte Ronald Tekener mit dem drohenden Lächeln, das ihm den Namen der Lächler eingetragen hatte. »Wir werden ihm zu berichten wissen, wie zuvorkommend wir hier behandelt worden sind.«


  »In zwanzig Stunden sitzt ihr in dem finstersten Loch, das sich in dieser Stadt finden läßt«, stammelte der Kradr. Doch er war unsicher geworden. Sein Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an, und seine mit Perlmutt überzogenen Wangen drückten sich so weit nach außen, daß die Kiemenspalten offenstanden. Der Jagdschwimmer machte den Eindruck, als werde er vor Wut gleich platzen.


  »Ich fordere dich auf, dich sofort an den Ersten Paristasha zu wenden und ihm vorzutragen, daß wir ihn sprechen wollen«, sagte der Galaktische Spieler.


  Der Kradr blickte ihn unschlüssig an.


  »Oder ist dein Rang so niedrig, daß du es nicht wagen darfst, den Ersten Paristasha anzurufen. Vielleicht darfst du dich noch nicht einmal an einen Baska wenden?«


  Jedes Wort traf den Jagdschwimmer. Sein Kopf sank immer tiefer. Tekener merkte, daß er die richtige Taktik angewendet hatte. Er machte dem Kradr deutlich, wie weit unten auf der Rangliste der wichtigen Persönlichkeiten er stand. Besonders unangenehm für den Richter war, daß die vier Mrhadi Zeugen dieses Gesprächs waren. Er mußte damit rechnen, daß sie in der ganzen Stadt verbreiteten, was sie hier gesehen und gehört hatten.


  »Ich werde mich an den Ersten Paristasha wenden«, behauptete der Richter. »Er wird erfahren, was ihr gesagt habt, und er wird bestätigen, daß ihr zunächst zu disziplinieren seid.«


  Ronald Tekener lächelte erneut. Es war ein kaltes, drohendes Lächeln.


  »Natürlich«, spöttelte er. »Du wirst einen Taucher bitten, mit einem Tagetaucher zu reden. Dieser wird einem Baska vortragen, welches Anliegen du hast, und der Baska wird es einem Gemeinen Paristasha auseinandersetzen. Der Gemeine wird dann zu dem Ersten vordringen und ihm irgend etwas erzählen, was er selbst nicht ganz begriffen hat, so daß der Paristasha gar nicht in der Lage ist, etwas zu entscheiden. Er wird einen Vorwand finden, um den Gemeinen abzuwimmeln, und dann läuft die ganze Prozedur rückwärts, bis sie schließlich wieder bei dir angelangt ist. Bis dahin können Tage, wenn nicht Wochen, vergangen sein.«


  »Nein, es ist ganz anders«, sagte der Richter. »Was wißt ihr denn schon?«


  »Wir wissen, daß wir nur bis morgen warten werden«, rief Kennon. »Dann wird hier etwas passieren, was du in deinem Leben nie wieder vergessen wirst.«


  »Genau«, fügte Tekener hinzu. Er stand auf. »Und jetzt führt uns ab. Das Gespräch ist beendet.«


  »Setz dich«, schrie der Richter. »Die Verhandlung ist zu Ende, wenn ich es befehle. Nicht früher.«


  Sinclair Marout Kennon stand ebenfalls auf. Zusammen mit seinem Freund ging er zur Tür.


  Der Kradr schluckte hörbar.


  »Die Verhandlung ist beendet«, rief er hastig.


  


  8.


  Der Tag und die darauf folgende Nacht verstrichen, ohne daß etwas geschah. Ronald Tekener und der Kosmokriminalist waren in einem Raum gefangen, in dessen einer Hälfte leere Fischkisten bis unter die Decke gestapelt waren. Eine andere Hafteinrichtung schien es in dieser Stadt nicht zu geben.


  Die beiden USO-Spezialisten hatten die Zeit zumeist schlafend verbracht. Kennon beobachtete die Stadt mit Hilfe seiner Spezialgeräte, erfuhr jedoch nur wenig.


  Irgendwann gab der Galaktische Spieler Kennon ein Zeichen. Die dem Kradr gesetzte Frist war verstrichen.


  Der halutische Roboter richtete sich auf.


  »Hast du etwas von dem Kradr gehört?« fragte er.


  »Nichts«, antwortete Tekener. Er stand auf und schloß seinen Schutzanzug. »Wir sind gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  »Der Kradr wird nichts tun. Er hat keinen Einfluß.« Diese Worte waren für eventuelle Zuhörer bestimmt. Sie selbst waren sich auch ohne viele Worte


  darüber einig, was sie zu tun hatten.


  Plötzlich ließ sich der halutische Koloß auf die Laufarme herabfallen und stürmte gegen die Tür an. Er stieß krachend mit dem Kopf dagegen und sprengte sie aus ihrem Rahmen. An zwei maßlos verblüfften Mrhadi vorbei rannte Kennon auf die Wand zu und bohrte sich wie ein Geschoß hinein.


  Die beiden Schwimmer schrien entsetzt auf.


  »Was ist los?« fragte Tekener, der durch die zerstörte Tür auf den Gang hinaustrat.


  »Er zerbricht die Außenhaut der Kuppel«, stammelten sie.


  »Und wo ist das Problem?«


  Der Galaktische Spieler lachte. Er stieß die beiden Männer zur Seite und rannte hinter Kennon her. Doch er kam nicht weit. Eine gischtende Wasserflut schoß ihm entgegen und riß ihn von den Füßen. Die in die Kuppel stürzenden Wassermassen schwemmten ihn über den Gang und preßten ihn gegen eine Wand.


  Er blieb ruhig und wartete ab. Er wußte, daß ihm nichts passieren konnte. Auf dieses Ereignis war er vorbereitet. Er sah, wie die beiden Mrhadi neben ihm kämpften. Die ruderten wild mit Armen und Beinen und versuchten, zu einem Schott zu kommen. Ihre Kiemenspalten waren weit geöffnet. Sie litten keine Atemnot.


  Als der Gang bis zur Decke gefüllt war, beruhigte sich das Wasser. Tekener folgte der Spur, die Sinclair Marout Kennon geschlagen hatte. Durch klaffende Öffnungen in den Wänden schwamm er von Raum zu Raum, bis er schließlich die Außenhaut der Kuppel erreichte und ins offene Meer glitt.


  Kennon wartete auf ihn. Er griff behutsam nach seinem Arm, schaltete dann den Antrieb seines >Anzugs< ein und schleppte ihn. Rasch entfernten sie sich von der submarinen Stadt.


  Sie machten sich keine Sorgen um die Maretharer in der Kuppel. Alle Bewohner dieser Stadt konnten mit Hilfe ihrer Kiemen auch unter Wasser atmen. Daher war niemand wirklich bedroht. Außerdem wurde nur ein kleiner Teil der Kuppel überflutet. Schotte sicherten die anderen Teile ab.


  Der Verwachsene bewegte sich in südöstlicher Richtung. Ihr Ziel war die Stadt Thaerenar, die Metropole von Marethar. Sie bestand aus vierzig miteinander verbundenen submarinen Kuppeln und war annähernd vierhundert Kilometer von ihnen entfernt. Sie hatten nicht vor, die ganze Strecke unter Wasser zurückzulegen. Sie wollten mit Hilfe ihrer Antigravs fliehen, sobald die Insel und die ungastliche Kuppel des Kradr weit genug hinter ihnen lag, und sie von Ortungssonden nicht mehr so leicht erfaßt werden konnten.


  Als sie etwa eine halbe Stunde lang durch das Wasser geglitten waren, registrierte Kennon, daß sich ihnen mehrere Körper näherten, die eine deutlich höhere Temperatur hatten, als das sie umgebende Wasser. Er gab Tekener ein Zeichen, um ihn zu informieren, nahm jedoch keinen Funkkontakt auf. Er beobachtete weiter.


  Wurden sie verfolgt? Oder folgten ihnen warmblütige Säuger, die sie als


  willkommene Beute ansahen?


  Obwohl das Wasser klar und sauber war, reichte die Sicht nicht sehr weit. Es dauerte lange, bis die beiden USO-Spezialisten die ersten Schatten sehen konnten, und danach verstrichen noch einmal zehn Minuten, bis deutlich wurde, daß es Maretharer waren, die immer mehr zu ihnen aufrückten.


  Ein Kampf schien unvermeidlich zu sein.


  Als sie sich einigen bis über die Wasseroberfläche heraufsteigenden Klippen näherten, aktivierte Sinclair Marout Kennon die Unterwasser-Waffensysteme seines Roboters, um zunächst einige Warnschüsse abzugeben. Da ortete er eine einzelne Gestalt, die sich ihnen direkt von vom näherte.


  »Achtung, Tek«, meldete er über Funk und nahm jetzt keine Rücksicht mehr darauf, daß sie möglicherweise abgehört wurden. »Jemand ist genau vor uns.«


  Ronald Tekener glitt vereinbarungsgemäß auf seinen Rücken, um den Roboter als Deckung zu benutzen. Und nun schälte sich allmählich eine menschliche Gestalt aus dem Grün des Wassers. Sie streckte Arme und Beine von sich und schwebte nahezu bewegungslos auf der Stelle. Es war ein Mann in schwarzen Hosen und offenen, schulterlangen Haaren. Er war unbewaffnet.


  Er schwamm nun auf die beiden USO-Spezialisten zu und streckte ihnen eine Hand entgegen. Er lächelte und zeigte auf die Klippen und nach oben. Die Geste war eindeutig. Er wollte, daß sie das Wasser verließen und auf eine der Klippen stiegen, damit sie miteinander reden konnten.


  »Machen wir«, sagte Tekener über Funk zu dem Verwachsenen. »Wir wollen uns mal anhören, was sie auf dem Herzen haben. Mit dem Kradr scheinen sie jedoch nichts zu tun zu haben.«


  Die Inseln waren nur klein. Sie ragten nur wenige Zentimeter über das Wasser hinaus, und die Spezialisten hätten sie kaum betreten können, wenn das Meer an diesem Tag nicht besonders ruhig gewesen wäre. Mit ihnen stieg der Maretharer aus dem Wasser. Er war über zwei Meter groß. Seine Wangen schimmerten und funkelten im Licht der Sonne, und seine Augen wirkten seltsam flach. Er kniff die Lider zusammen, so als könne er nicht besonders gut sehen. Mit beiden Händen schob er sich die Haare in den Nacken zurück, drückte das Wasser heraus und band sie rasch zu einem Knoten zusammen.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Wir haben nicht vor, euch aufzuhalten oder gegen euch zu kämpfen. Im Gegenteil. Wir würden es begrüßen, wenn wir irgendwie zusammenkommen und gemeinsam kämpfen könnten.«


  Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte die USO-Spezialisten abwechselnd an.


  »Wenn ihr nicht mit uns reden wollt, werden wir enttäuscht sein, aber euch davon nichts spüren lassen.« Er streckte Tekener erneut eine Hand entgegen. »Mein Name ist Sekinel.«


  »Es ist immer besser, miteinander zu reden, als einander zu bekämpfen«, entgegnete Ronald Tekener zurückhaltend.


  »Ich erinnere mich nicht daran, jemals von einem Haluter gehört zu haben, der auf Marethar war«, fuhr Sekinel fort. »Wenn meine Informationen stimmen, seid ihr erst vor ein paar Tagen hier eingetroffen.«


  »Man hat dich richtig informiert.«


  »Ich habe gehört, daß ihr nicht mit offenen Armen empfangen worden seid. Man hat euch vielmehr Schwierigkeiten gemacht, weil ihr keine Lust habt, mit einem subalternen Kafter oder Kradr zu verhandeln.«


  Tekener nickte.


  »Es wird immer schlimmer«, stellte der Maretharer fest. »Jeder klammert sich an das bißchen Bedeutung, das er hat. Niemand ist noch bereit, mehr Verantwortung zu übernehmen, als sein Rang von ihm verlangt. Das Kastensystem ist unser Ende. Wenn es nicht schnellstens beseitigt wird, werden wir alle daran zugrunde gehen - falls wir nicht schon vorher in einer atomaren Explosion vergehen.«


  Tekener horchte auf. Offenbar machte sich auch auf diesem Planeten schon die Angst bemerkbar, unter der auch die Bewohner von Grahmhatman litten.


  »Wer sollte eine solche Explosion auslösen?« fragte er.


  Sekinel blickte auf die See hinaus, die sich bleiern in allen Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Seine Stirn krauste sich.


  »Das Wetter verschlechtert sich«, erklärte er. »Ein Sturm kommt auf. In spätestens einer Stunde können wir uns nicht mehr hier oben halten. Wir sollten nach unten gehen und dort weiterreden.«


  »Nach unten? Wohin?«


  Der Maretharer richtete sich stolz auf.


  »In die Verstecke, die der Paristasha schon seit Jahren vergeblich sucht. In das Lager der Freiheitskämpfer.«


  Plötzlich warf er sich gegen Tekener und riß ihn mit sich ins Wasser.


  »Vorsicht«, schrie er dem vermeintlichen Haluter zu. »Weg hier.«


  Sinclair Marout Kennon zögerte keine Sekunde. Er sprang mit einem weiten Satz ins Meer und tauchte sofort in die Tiefe. Er hatte den Ortungsreflex Sekundenbruchteile zuvor bemerkt und hätte auch ohne den Zuruf mit Flucht reagiert.


  Um ihn herum glitten die Freiheitskämpfer in die Tiefe und plötzlich explodierte etwas über ihnen. Eine Druckwelle erfaßte den USO-Spezialisten, beeinträchtigte ihn jedoch nicht weiter, da er durch die Robothülle geschützt war. Anders die Maretharer in seiner Nähe. Sie erschlafften und trieben hilflos im Wasser. Einer von ihnen befand sich unmittelbar neben dem Verwachsenen. Dünne Blutfahnen stiegen aus seiner Nase und seinen Ohren hervor.


  Kennon erfaßte, daß der Mann durch die Druckwelle bewußtlos geworden war. Er zog ihn an sich und hielt ihn fest. Er hoffte, daß er sich keine schweren inneren Verletzungen zugezogen hatte.


  »Tempo«, klang die Stimme des Galaktischen Spielers aus den Lautsprechern neben ihm. »Sekinel glaubt, daß noch weitere Geschosse folgen, und daß sie in größerer Tiefe explodieren. Versuche, einige Rebellen zu retten.«


  Kennon machte drei weitere Männer aus, die ebenfalls bewußtlos waren. Er lenkte den Roboter zu ihnen hin, zog sie an sich und folgte Sekinel und den anderen. Sie glitten steil in die Tiefe und entfernten sich schnell von den Klippen.


  Vier Explosionen folgten, doch sie lagen alle weit hinter ihnen, und sie verspürten nur wenig von den Druckwellen.


  Der Anführer der Rebellen hatte eine Höhle erreicht. Er winkte Kennon zu sich heran und führte ihn dann tief in die Höhle hinein. Als sie ihr Ende erreicht zu haben schienen, schob sich plötzlich eine mit Algen und Muscheln bedeckte Wand zur Seite. Dahinter wurde eine Schleuse sichtbar. Sie drängten sich hinein, und die Öffnung schloß sich wieder.


  »Keine Sekunde zu spät«, stellte Kennon fest. »Ich habe vierunddreißig Objekte geortet, die sich der Höhle nähern.«


  »Sieht fast so aus, als hätte man uns solange in Ruhe gelassen, damit die Rebellen aus ihrem Versteck kommen und sich mit uns in Verbindung setzen«, antwortete Ronald Tekener. »Der Kradr ist nicht ganz so harmlos, wie wir ihn eingestuft haben.«


  »Dennoch haben wir sie abgeschüttelt. Die Rebellen scheinen eine Menge drauf zu haben.«


  Ein Panzerschott öffnete sich und gab den Weg in das Innere einer submarinen Stadt frei. Männer und Frauen in weißen Anzügen eilten mit medizinischen Geräten herbei, um sich um die Verletzten zu kümmern, während die beiden USO-Spezialisten die Schleusenkammer verließen.


  Ronald Tekener öffnete den Helm seines Schutzanzugs, änderte durch eine Schaltung seine molekulare Struktur und faltete ihn wie eine Kapuze zurück.


  »Das war knapp«, sagte Sekinel. Er atmete keuchend. »Beinahe hätten sie uns erwischt.«


  Tekener trat zur Seite, um den medizinischen Helfern Platz zu machen. Aus dem Innern der Stadt kamen Dutzende von Männern, Frauen und Kindern heran. Sie reichten den zurückkehrenden Freiheitskämpfern Handtücher zum Abtrocknen und Schälchen mit Speisen.


  »Sie werden so bald nicht aufgeben und die Umgebung absuchen«, entgegnete Tekener.


  Sekinel winkte gelassen ab.


  »Das haben sie schon oft getan, aber sie haben nie etwas entdeckt. Sie werden uns nicht finden. Diese Stadt ist so gut abgeschirmt, daß sie uns selbst mit modernsten Ortungsgeräten nicht ausmachen können.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Alarmsirenen schrillten. Eine nur mit einer kurzen Hose und einer unter der Brust verknoteten Bluse bekleidete Frau stürzte aus einer Tür hervor.


  »Sie schießen mit Desintegratoren in den Felsen«, rief sie. »Damit haben sie die Schutzkuppel in drei Bereichen durchbohrt. Wasser dringt ein.«


  Sekinel fluchte. Eine derartige Entwicklung schien ihn nicht gerade zu überraschen, jedoch im höchsten Maß zu argem. Er preßte die Lippen zusammen, und an seinem Kinn wurde eine gezackte Narbe sichtbar.


  Tekener und Kennon erfaßten, daß dieser Mann voller Energie steckte und aus gutem Grund der Anführer der Freiheitskämpfer war. Er schien nicht nur strategisch denken, sondern auch weiträumig planen zu können.


  Überall hatten die Männer und Frauen ihre Arbeit eingestellt. Sie diskutierten flüsternd miteinander, wobei die meisten Sekinel nicht aus den Augen ließen. Alle warteten auf seine Entscheidung.


  »Wir lassen uns auf keinen Kampf ein«, rief er, während sich seine muskulöse Gestalt straffte. »Wir ziehen uns nach unten zurück.«


  Er streckte beide Fäuste in die Höhe.


  »Keine Panik, Leute«, mahnte er. »Wir sind auf einen solchen Notfall vorbereitet. Jetzt wißt ihr, daß unsere Übungen berechtigt waren.«


  Seine Worte erzielten eine erstaunliche Wirkung.


  Die Freiheitskämpfer setzten sich in Bewegung. Sie eilten über die Gänge davon und zogen sich in ihre Räume zurück, um ihre Habseligkeiten zu holen.


  Sekinel lächelte. Er wandte sich den beiden USO-Spezialisten wieder zu.


  »Nur keine Aufregung«, bat er. »Sie werden die Station vielleicht beschädigen und teilweise absaufen lassen, aber sie werden uns nicht finden. Wir ziehen uns in eine Anlage zurück, die unter uns liegt und für solche Vorfälle vorgesehen ist. Sie haben uns einmal eine wirklich empfindliche Schlappe beigebracht, aber das ist schon Jahre her. Es wird ihnen nicht noch einmal gelingen.«


  Schwere Explosionen erschütterten die Stadt, konnten Sekinel jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Gelassen führte er Kennon und Tekener über die Gänge, wobei er immer wieder in die Räume blickte, um sich davon zu überzeugen, daß niemand zurückgelassen wurde. Bald darauf erreichten sie einen Antigravschacht, der einen Durchmesser von annähernd fünf Metern hatte. Darin schwebten die letzten der Freischärler nach unten. Einiges von Robotern transportiertes Material folgte ihnen.


  An einer farbigen Tafel zeigten Lichter an, wieviele Rebellen sich noch in der Station befanden. Es waren nur noch wenige.


  Wieder und wieder krachte es über ihnen, und die Stadt erbebte in ihren Grundfesten. Am Ende eines Ganges rauschte Wasser herab, während die letzten Männer und Frauen heranliefen. Sekinel sprach beruhigend auf sie ein und wartete, bis sie im Schacht nach unten sanken.


  »Wir sind die letzten«, erklärte er. Irgendwo über ihnen brach ein Schott, und sie hörten das Wasser mit großer Gewalt eindringen. »Der Schacht wird sich über uns schließen, und niemand wird so leicht feststellen können, wo wir geblieben sind.«


  Er ließ ihnen den Vortritt.


  Als sie etwa fünfzig Meter nach unten geglitten waren, schob sich über ihnen ein Schott über den Schacht. Tekener blickte nach oben. Er sah, wie sich die Ränder des Schachts verfärbten, und er begriff. Die keramische Verschalung wurde soweit erhitzt, daß sie zu einer Einheit verschmolz. Das Wasser würde es wieder abkühlen und zugleich alle Spuren verwischen.


  »Wer seid ihr, und weshalb seid ihr nach Marethar gekommen?« fragte der Anführer der Freiheitskämpfer. Er hob beschwörend die Hände. »Bitte, erzählt mir nicht, daß ihr Händler seid. Das glaube ich nicht. Ihr seid nicht hier, um Meeresfrüchte zu kaufen.«


  »Wir arbeiten für eine Organisation des Solaren Imperiums«, eröffnete Tekener ihm. Er hatte gespürt, daß diese Fragen auf sie zukommen würden, und er war sich einig mit Kennon darin, daß sie bei ihrer Antwort zumindest in der Nähe der Wahrheit bleiben wollten.


  »SolAb oder USO?« forschte Sekinel.


  »Auf dem Planeten Grahmhatman sind wir auf Tharmal Manupuklar aufmerksam geworden«, erläuterte der Narbengesichtige, ohne auf diese Frage einzugehen. »Wir haben herausgefunden, daß er sich kosmische Energien zugänglich gemacht hat, mit deren Hilfe er unsterblich geworden ist.«


  Sekinel erbleichte.


  »Dann ist es also wahr!« Er erhob sich aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte, und eilte erregt im Raum auf und ab. Sie befanden sich in einem elegant eingerichteten Salon, der über allen nur erdenklichen Komfort verfügte. Unter der überfluteten Stadt der Rebellen befand sich eine zweite, die nahezu ebenso groß war wie diese, und in der alles vorhanden war, was die Aufständischen brauchten. Einige Frauen hatten außerordentlich schmackhaft zubereitete Meeresfrüchte auf den Tisch gebracht und dazu einen erfrischenden Wein gereicht, den die Maretharer aus Meeresalgen gewannen.


  »Du hast davon gehört?« fragte Kennon, der auf dem Boden kauerte und Sekinel dennoch überragte.


  »Es ist ein Gerücht, das sich schon seit Jahren hält«, erwiderte der Anführer der Rebellen. »Es heißt, daß die Kaste der Vollkommenen, die sich selbst auch die Kaste der Nukleonen nennt, aus Unsterblichen besteht. Zu der Kaste gehören der Erste Paristasha, die sieben Gemeinen Paristasha und als einziger der Baska Tharmal Manupuklar.«


  »Wieso ist Manupuklar nur ein Baska? Wieso steigt er nicht zu den Gemeinen Paristasha auf?«


  »Das hängt mit seiner Ausbildung zusammen«, erläuterte Sekinel. »Er hat nur im Taftrak studiert, der traditionellen Grundschule der Geistlichen. Dadurch hat er sich Zugang zur heiligen Stadt Ungsa verschafft. Da er auf eine weitere Ausbildung verzichtet hat, kann er nicht zum Paristasha aufsteigen. Aber das will er auch gar nicht. Er hat die Jahre genutzt, um als Geschäftsmann erfolgreich zu sein und ein Vermögen anzusammeln, das ihn vollkommen unabhängig macht. Er ist heute in der Lage, sogar dem Ersten Paristasha finanziell unter die Arme zu greifen, falls dies nötig sein sollte. Er ist ein schlauer Hund. Er bleibt im Hintergrund, zieht die Fäden und hat im Grunde genommen mehr Macht als die Paristasha. Es wird darauf ankommen, ihn zu stürzen.«


  »Dann habt ihr die Absicht, demnächst loszuschlagen?« fragte Kennon.


  »Wir dürfen nicht mehr lange warten. Die Kaste der Nukleonen empfängt kosmische Energien, und niemand weiß, ob diese nur die Unsterblichkeit bewirken, oder ob durch sie noch etwas anderes entsteht. Wir wollen nicht nur das Kastensystem beseitigen, sondern vor allem auch die Empfangsanlagen zerstören. Keiner von uns darf auf einem solchen Weg unsterblich werden.«


  »Wir müssen mehr darüber wissen«, erklärte Ronald Tekener. Ihm fiel ein eigenartiges Funkeln in den Augen des anderen auf, er wußte es jedoch nicht zu deuten. Verrieten sich dadurch bestimmte Ideen und Wünsche, oder spiegelte sich nur Perlmutt in den Augen Sekinels? »Wir brauchen zuverlässige Informationen. Wir wissen, daß es diese Anlagen gibt, mit denen die kosmischen Energien empfangen werden, aber wir wissen noch nicht, wie sie entstanden sind. Wir müssen die Hintergründe kennenlernen. Kannst du uns dazu verhelfen?«


  »Es gibt einen Weg«, erwiderte Sekinel zögernd. »Laß mich darüber nachdenken. Morgen reden wir darüber.«


  »Eine Frage noch«, bat Kennon. »Kannst du uns sagen, wie die Paristasha leben?«


  »Es heißt, daß sie in einem unvorstellbaren Luxus leben«, antwortete der Rebellenführer. »Niemand von uns kann ermessen, was sie sich leisten. Sie haben jeglichen Respekt vor den anderen verloren. Sie scheinen sich für Götter zu halten.«


  Er ballte die Fäuste.


  »Das ist natürlich nur möglich, weil sie das Kastensystem geschaffen haben. Damit haben sie jedem die Rolle zugewiesen, die er in unserer Gesellschaft zu spielen hat, und sie haben den Kreis derer drastisch reduziert, die ihnen gefährlich werden könnten. Tritt irgendwo Unzufriedenheit auf, dann sorgt die nächsthöhere Kaste dafür, daß sie schnell wieder verschwindet und gar nicht erst in noch höhere Kreise durchschlägt. Jeder hat Angst um seine Privilegien und verteidigt sie mit aller Energie. Es gibt nur einen auf Marethar, der es mit unglaublichem Geschick verstanden hat, dieses Kastensystem für sich zu nutzen und sich bis ganz oben durchzukämpfen, ohne sich dabei zugleich eine unübersehbare Zahl von Feinden zu schaffen: Tharmal Manupuklar.«


  Sinclair Marout Kennon blickte sinnend auf seinen Teller. Durch den Mund des Roboters hatte er sich einige Kleinigkeiten zugeführt, doch er hatte kaum Appetit.


  War die Oberschicht von Marethar durch ihre Machtfülle pervertiert? Lebte sie in einem derartigen Luxus, daß sie schon nicht mehr wußte, was sie tun mußte, um sich die Zeit zu vertreiben? Machte Manupuklar sich die Paristasha unter anderem dadurch gewogen, daß er Filme über Menschenjagden für sie produzierte, um sie damit zu unterhalten? War das der tiefere Grund dafür, daß er die meiste Zeit nicht auf Marethar, sondern auf einem anderen Planeten verbrachte?


  Wieviele Menschen mochte er schon zu Tode gehetzt haben, nur um andere mit ihrem gewaltsamen Sterben zu belustigen?


  Kennon fühlte, wie sich etwas in ihm verkrampfte.


  Ich werde diesen Planeten nicht eher verlassen, bis ich den Film gesehen habe! schwor er sich. Ich muß wissen, ob es wahr ist.


  Er würde den Weg beschreiten, von dem Sekinel gesprochen hatte. Ihm blieb gar keine andere Wahl.


  »Nepporo ist eine felsige Inselgruppe, die wie ein Bollwerk zwischen einem nördlichen und einem südlichen Korallensockel liegt«, erläuterte Sekinel am nächsten Tag, nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten. »Es befindet sich in einem tiefen Graben, der von relativ flachen Gebieten umgeben ist. Hier herrschen Strömungsverhältnisse, die Nepporo zu einer schier unerreichbaren Festung machen.«


  Er zeichnete schraffierte Linien auf ein Stück Folie, um seine Worte zu verdeutlichen.


  »Die Paristasha können die Inseln nur mit Hilfe von Gleitern erreichen, die auf anderen, weit entfernten Inseln stationiert sind. Niemand, der je versucht hat, unter Wasser nach Nepporo zu kommen, ist zurückgekehrt, denn in diesem Gebiet kocht das Wasser. Mit jeder Tide werden die Wassermassen durch den engen Graben gezwungen. Dann entstehen Strömungen mit ungeheuer starken Strudeln, die jeden in die Tiefe reißen, der sich dorthin wagt. Läßt man sich bei ablaufendem Wasser mit der Strömung treiben, wird man mehr und mehr beschleunigt und unweigerlich gegen die Felsen geschleudert. Gegen das auflaufende Wasser kommt man nicht von der Stelle, selbst wenn man einen Antigrav als Antrieb benutzt. Die Gegenkräfte sind so groß, daß es einen buchstäblich zerreißt, wenn man sich ihnen aussetzt. Nur für etwa fünfzehn Minuten jeweils bei Tidewechsel könnte man sich dort im Wasser bewegen, ohne weggerissen zu werden, aber in dieser kurzen Zeit kommt man nicht an Nepporo heran. Man würde etwa fünf Stunden benötigen, wenn man sich den Inseln schwimmend und mit einem schnellen Antrieb versehen nähern wollte. Doch das ist eine rein hypothetische Zeitangabe, weil die Strömung niemals für mehr als fünfzehn Minuten aussetzt.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und warf den Stift, mit dem er geschrieben hatte, auf den Tisch. Resignierend hob er die Arme.


  »Ihr seht, es ist unmöglich, Nepporo anzugreifen. Die Paristasha haben sich einen Stützpunkt ausgesucht, der durch die Natur in optimaler Weise geschützt wird. Auf den Gedanken, es mit Gleitern zu versuchen, solltet ihr gar nicht erst kommen. Die Inseln sind Festungen, denen sich mit Fluggeräten niemand ungebeten nähern kann. Positronisch gesteuerte Robotkanonen würden ihn ohne Vorwarnung abschließen.«


  Sie befanden sich in einem großen Büro. Akten stapelten sich bis unter die Decke. Sekinel saß hinter einem mit zahllosen Papieren bedeckten Schreibtisch. Zu seiner Rechten leuchteten zwölf Monitoren, die ihm Einblicke in die verschiedensten Bereiche der unterseeischen Stadt erlaubten. Links neben ihm erhob sich eine Glaswand, durch die sie auf einen Gang und in andere Büros sehen konnten. Pausenlos eilten Männer und Frauen daran vorbei, die in der Verwaltung der Stadt arbeiteten.


  »Wir haben das alles schon versucht«, schloß der Anführer der Aufständischen seine Ausführungen. »Und wir haben unzählige Male zusammengesessen, um nach anderen Möglichkeiten zu suchen. Wir haben keine gefunden.«


  »Ich würde gerne wissen, welche Möglichkeiten ihr diskutiert habt«, sagte Ronald Tekener. »Ich möchte jede einzelne noch einmal für mich überprüfen.«


  »Das wird ein langes Gespräch«, entgegnete Sekinel, »denn uns ist eine ganze Menge eingefallen. Nur auf eine Lösung für unsere Probleme sind wir nicht gekommen. Und das werdet auch ihr nicht schaffen.«


  »Warten wir es ab«, schlug der Galaktische Spieler vor.


  Sekinel überlegte kurz und rief dann über Interkom einige Männer und Frauen zu sich, die zu seinem Führungsstab gehörten. Zusammen mit ihnen schilderte er alle Angriffspläne, die sie entwickelt und wieder verworfen hatten.


  Die beiden USO-Spezialisten hörten zu, ohne einen Kommentar zu den verschiedenen Plänen zu geben, die vom U-Boot-Bau bis zum Raketenbeschuß reichten. Kennon zeichnete das Gespräch auf, um später allein mit Tekener noch einmal alle Pläne durchgehen zu können. Die Strömung im Nepporo-Gebiet war so ungeheuer stark, daß sich tatsächlich keine Möglichkeit für einen Angriff zu ergeben schien. Zugleich verfügten die Inseln über eine so gute Luftabwehr, daß auch Raketenangriffe keinen Erfolg versprachen.


  »Wir haben sogar Selbstmordkommandos erwogen«, schloß der Anführer der Freiheitskämpfer seine Ausführungen. »Freiwillige sollten mit Flüssigsprengstoff am und im Körper zu den Inseln fliegen, um dort alles zu zerstören. Aber auch diesen Plan haben wir wieder aufgegeben. Die Paristasha sind auf derartige Dinge vorbereitet. Sie haben die Gleiter, die zu den Inseln fliegen, mit positronischen Zündern ausgerüstet. Irgendwann auf dem Flug nach Nepporo schalten sich die Zünder ein und bringen alle bekannten Sprengstoffe zur Explosion. Natürlich benutzen die Paristasha Maschinen, die keine solche Zünder haben.«


  Er blickte Tekener an und ließ resignierend die Hände sinken.


  »Schlage dir den Gedanken aus dem Kopf, du könntest diese Maschinen präparieren, um die Paristasha auf diese Weise auszuschalten. Auch daran haben sie gedacht. Es geht nicht.«


  Tekener gab sich mit dieser Auskunft nicht so ohne weiteres zufrieden. Er wollte Genaueres wissen, und er ließ sich in allen Einzelheiten schildern, was die Freiheitskämpfer unternommen hatten, um die Kaste der Nukleonen zu stürzen. Sekinel bewies Geduld. Er gab den USO-Spezialisten jede gewünschte Auskunft, und wenn er einmal nicht erschöpfend erklären konnte, was die Rebellen getan hatten, dann rief er andere zu Hilfe, um ihnen die Schilderung der Details zu überlassen.


  Die Besprechung zog sich - mit Unterbrechungen - über zwei Tage hin. Danach schien es so, als hätten die maretharischen Freiheitskämpfer tatsächlich alle Möglichkeiten ausgeschöpft, die es gab.


  »Und eines nicht zu vergessen«, bemerkte Sekinel am Ende ihrer Konferenz. »Wir haben jetzt nur darüber gesprochen, wie man auf die Inseln kommen oder die Paristasha außerhalb der Inseln ausschalten könnte. Noch nicht erwähnt haben wir, was geschehen soll, wenn es irgendeinem von uns tatsächlich gelingen sollte, nach Nepporo zu kommen. Was hilft es denn, wenn jemand die Strömung überwindet, die Inseln betritt und dann sofort von den Wachen abgeknallt wird?«


  Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon zogen sich zurück, um miteinander zu beraten. Noch einmal gingen sie alle Angriffspläne durch. Sie redeten stundenlang miteinander, brachen dann aber erschöpft ab. Sie brauchten beide eine Ruhepause, um sich erholen zu können.


  Der Galaktische Spieler wachte auf, weil Kennon ihm eine der Robothände an die Schulter legte.


  »Ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte der Verwachsene.


  


  9.


  Sekinel hatte nicht übertrieben. Es überstieg in der Tat jegliches Vorstellungsvermögen, wie stark die Strömung war. Das spürten Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon bereits, als sie noch fast hundert Kilometer von Nepporo entfernt waren.


  Sie wurden von dem Sog des von Osten nach Westen ablaufenden Wassers mitgezogen.


  Sie verfügten über keine große Ausrüstung. Kennon befand sich nach wie vor in dem ungeheuer starken halutischen Roboter. Tekener trug seinen Kampfanzug, eine Spezialausführung der USO. Beide schleppten jeweils einen Behälter mit Zusatzgeräten hinter sich her.


  Vorläufig brauchten sie nicht viel mehr zu tun als den Kurs zu halten. Die Strömung sorgte dafür, daß sie schnell vorankamen. Sie beobachteten lediglich die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten. Als sie auf einen Pegel stieg, an dem sich abzeichnete, daß sie ihre Bewegungen bald nicht mehr kontrollieren konnten, schossen sie einen Anker in den Meeresboden, so daß sie nicht mehr weitergetrieben werden konnten. Als sicher war, daß der Anker halten würde, versenkten sie einen weiteren Anker in den Boden, mit dem sie beide verbunden waren. Dann preßten sie sich zusätzlich mit ihren Antigravs an den Boden.


  Die Strömung zerrte mit wachsender Gewalt an ihnen, und die Wirbel schleuderten sie hin und her, doch sie ließen sich davon nicht beeindrucken.


  »Alles in Ordnung, Tek?« fragte der Verwachsene. Durch den gemeinsamen Anker waren sie gleichzeitig auch durch Funk miteinander verbunden.


  »Es ist nicht gerade angenehm, aber es ist zu ertragen«, erwiderte der Galaktische Spieler. »Aber dies ist ja erst der Anfang. Je näher wir an die Inseln herankommen, desto schlimmer wird es.«


  »Meine Kabine ist ganz gut gepolstert«, erklärte Kennon. »Die Sicherheitsgurte halten mich. Es ist beinahe bequem. Ich werde ein wenig schlafen.«


  »Ich auch. Wir können nicht mehr tun, bis die Strömung nachläßt und sich dann umkehrt.«


  Sie gewöhnten sich schnell an die Bewegungen im Wasser, und sie schliefen, bis die Strömung abflaute. Sie wachten beinahe gleichzeitig auf, lösten die Anker, verstauten sie in den Transportbehältern und bewegten sich dann mit Hilfe ihrer Antigravgeräte auf Nepporo zu. Etwa eine Stunde lang glitten sie mit hoher Geschwindigkeit durch das Wasser. Hin und wieder tauchten große Raubfische auf, begleiteten sie jedoch für nur jeweils ein kurzes Stück und zogen sich dann in das Grün des Wassers zurück.


  Als die Strömung zu stark wurde, schossen sie erneut Anker in den Meeresboden, so daß sie nicht hinweggeschwemmt werden konnten, und warteten. Wiederum sicherten sie sich zusätzlich mit ihren Antigravs ab.


  »Mit dieser Taktik schaffen wir es«, sagte Kennon zuversichtlich. »Wir müssen nur Geduld haben.«


  Wieder vergingen Stunden, bevor sie die Anker lösen konnten. Da sie den Inseln bereits erheblich näher waren als zuvor, waren sie der Strömung mit ihren vielen Wirbeln und Strudeln stärker ausgesetzt. Sie wurden in ihren Kampfanzügen kräftig durchgeschüttelt. Immer wieder wurden sie von plötzlich auftretenden Strudeln erfaßt und in die Tiefe gerissen, und oft konnten sie sich nur unter Aufbietung all ihrer technischen Möglichkeiten wieder freikämpfen. Einige Male glaubten sie, die Tortur nicht mehr ertragen zu können, und sie mußten schließlich Anker setzen, um die Kontrolle über sich nicht zu verlieren. Immer deutlicher wurde ihnen bewußt, daß Sekinel nicht übertrieben hatte.


  Sie waren beide erschöpft, als die Strömung endlich versiegte, und sie hätten die Ruhepause gern benutzt, um neue Kräfte zu sammeln. Doch dazu blieb ihnen keine Zeit. Sie mußten sich näher an Nepporo heranarbeiten, solange dies noch möglich war.


  Als das Wasser wieder in westlicher Richtung zu fließen begann, entdeckten sie eine Schlucht, in die sie sich zurückziehen konnten. Sie schossen die Anker in die Felsen und fesselten sich stramm daran, so daß die Wasserwirbel sie nur noch wenig bewegen konnten. Dann dauerte es nicht mehr lange, und sie spürten die volle Kraft des Wassers, das mit immer höherer Geschwindigkeit in die Schlucht einbrach. Sie hätten sich trotz der Anker und der Antigravs nicht halten können, wenn sie sich nicht förmlich an die Felsen geschmiedet hätten.


  Voller Sorge betrachteten sie ihre Fesseln. Sie wußten, daß sie verloren waren, sobald sie sich irgendwo lösten. Das Wasser würde mit voller Wut zupacken und solange an ihnen zerren, bis die Fesseln brachen.


  »Es ist schlimmer, als ich mir vorgestellt habe«, sagte Ronald Tekener. »Hältst du durch?«


  »Keine Sorge«, erwiderte der Verwachsene. »Mein Anzug paßt.«


  Das Wasser um sie herum brodelte und kochte. Dabei waren sie noch immer wenigstens acht Kilometer von Nepporo entfernt. Diese letzte Distanz mußten sie überwunden haben, bevor die Gegenströmung einsetzte.


  Zunächst hatten sie geglaubt, sich direkt an den Felsen der Inseln halten zu können. Doch nun wurde ihnen klar, daß sie dort nur dann eine Chance hatten, wenn sie das Wasser sofort nach ihrer Ankunft verließen.


  Hin und wieder wirbelten Steine, Algen und Fische an ihnen vorbei. Sie bewegten sich mit rasender Geschwindigkeit. Einige Fische versuchten, den Schutz der Schlucht zu erreichen, doch sie schafften es nicht. Die Strömung war zu stark. Einige prallten gegen die Felsen und wurden buchstäblich zerrissen.


  Die Ebbe schien nicht enden zu wollen. Allmählich senkte sich die Nacht herab, und immer noch zerrte die Strömung an den beiden USO-Spezialisten. Schließlich aber beruhigte sich das Wasser, und die beiden Männer konnten ihre Fesseln lösen.


  »Tempo jetzt«, drängte Ronald Tekener. »Viel Zeit bleibt uns nicht. Wir müssen es bis zum Einsetzen der Flut geschafft haben, oder es treibt uns wieder zurück.«


  »Falls wir dann mit heiler Haut davonkommen.«


  Sie beschleunigten mit Hilfe der Antigravs, nachdem sie bis dicht unter die Oberfläche aufgestiegen waren. Mit der sich immer mehr abschwächenden westlichen Strömung trieben sie auf die Inseln zu.


  Als das Wasser stillstand, glitt Kennon weiter nach oben, durchbrach die Oberfläche jedoch nur mit einigen Antennen, und auch das nur für einen kurzen Moment, und ließ sich wieder sinken.


  »Wir sind nur noch etwa zwei Kilometer von Nepporo entfernt«, teilte er Tekener danach über Kabel mit. »Wir können es schaffen.«


  Jetzt mobilisierten sie die letzten Reserven, und es gelang ihnen, bis an die steil aufsteigenden Klippen der Inselgruppe heranzukommen. Sie tauchten unmittelbar an den Felsen auf und blickten staunend in die Höhe. An den Spuren, die das strömende Wasser hinterlassen hatte, war zu erkennen, daß es hier einen Tidenhub von mehr als dreißig Metern gab. Hier konnte sich niemand im Wasser halten.


  Ronald Tekener umschlang den halutischen Roboter von hinten und klammerte sich an ihn. Kennon lenkte die Maschine an den Felsen hoch. Sie hätten auch ihre Antigravgeräte einsetzen können, doch dann wäre das Risiko einer Ortung extrem hoch gewesen.


  Als sie etwa zehn Meter hoch gestiegen waren, rollte dumpf donnernd eine Flutwelle heran. Die Außenmikrophone übertrugen die Geräusche ins Innere der Kabine, und Kennon ließ den Roboter schneller steigen. Die mächtigen Pranken krallten sich in das Gestein und schufen sich Halt, wo das Wasser die Felsen allzu glatt geschliffen hatte.


  Plötzlich schoß die Flutwelle heran. Sie schlug donnernd und gischtend gegen die Felsen und brandete meterhoch über sie hinweg. Die beiden USOSpezialisten spürten, wie die Klippen unter der Wucht des aufprallenden Wassers erbebten. Brodelnd und schäumend rollte die Welle über sie hinweg, und für einen kurzen Moment schien es, als könne sich der Roboter nicht an der Steilwand halten. Kennon arbeitete mit dem Mut der Verzweiflung. Er trieb die Maschine zu höchster Eile an, so daß sie sich förmlich an den Felsen hochschnellte.


  Kaum hatten sie die obere Kante erreicht, als die nächste Brandungswelle heranrollte und mit ohrenbetäubendem Krach über sie hinwegschoß.


  Sinclair Marout Kennon sicherte den Galaktischen Spieler mit einer Hand und hielt sich mit den drei anderen am Gestein fest. Kaum floß das Wasser ab, als er sich auch schon auf seine Laufbeine aufrichtete und mit dem Freund auf dem Rücken ins Innere der Insel rannte. In der nächsten Mulde, die sich vor ihnen auftat, ging er in Deckung, und Tekener rollte sich schwer atmend zur Seite. Wenige Meter von ihnen entfernt krachte eine weitere Brandungswelle gegen die Felsen, zerbarst wie unter einer Explosion und gischtete und schäumte über die Klippen hinweg.


  Die beiden USO-Spezialisten blieben einige Minuten lang in der Mulde liegen, um sich zu erholen. Kennon nutzte die Zeit allerdings, um sich umzusehen.


  Sie befanden sich auf einem kahlen Felsdom, der etwa dreihundert Meter von mehreren größeren Inseln entfernt war. Sie hatten den Nepporo-Archipel erreicht, waren jedoch noch nicht an ihrem Ziel. Sie mußten abwarten, bis die Strömung bei Hochwasser erlahmte. Dann erst konnten sie weiter vordringen.


  »Nicht gerade erfreulich«, kommentierte Ronald Tekener. Er rollte sich auf den Bauch herum und blickte Kennon an. »Wir müssen die Nacht nahezu deckungslos auf dem Felsen verbringen. Ins Wasser können wir nicht gehen, um uns dort zu verstecken. Das käme einem Selbstmord gleich. Wir können nur hoffen, daß wir während der nächsten Stunden von zufällig vorbeifliegenden Gleitern nicht entdeckt werden.«


  Die Nacht verging, und nicht ein einziger Gleiter flog vorbei. Auf den anderen Inseln brannte Licht, und hin und wieder wehten Musikfetzen herüber.


  »Sie feiern«, berichtete Kennon, der die anderen Inseln mit Hilfe seiner Fernoptiken beobachtete.


  »Das kann nur gut für uns sein«, entgegnete Tekener. Er hatte den Helm seines Schutzanzugs geöffnet und atmete die frische Luft tief ein. Kennon hatte den Roboter nur für eine knappe Stunde verlassen und war dann wieder hineingekrochen, weil er es darin bequemer hatte als auf dem nackten Gestein.


  Als es auf den anderen Inseln ruhig wurde, stand der Galaktische Spieler auf und ging an den Rand der Klippen. Das Meer hatte sich beruhigt. Es


  reichte bis fast an die obere Kante des Felsdoms heran.


  »Es wird Zeit«, sagte Tekener. »Wir müssen aufbrechen.«


  Er schloß seinen Schutzanzug und ließ sich ins Wasser gleiten. Kennon folgte ihm. Auch er schaltete seinen Antigrav nicht ein, um die Energieortung auf den Inseln nicht auf sich aufmerksam zu machen. Durch das nachtschwarze Wasser trieben sie zu ihrem eigentlichen Ziel hinüber. Sie erreichten es unbemerkt, stiegen an Land und näherten sich im Schutz eines Waldes den Gebäuden. Sie versteckten die Behälter zwischen einigen Büschen und nutzten nun die technischen Möglichkeiten, die ihnen ihre Ausrüstung bot, um sich über das Machtzentrum der Kaste der Nukleonen zu informieren. Mit den verschiedenen Ortungsgeräten tasteten sie die Gebäude ab, in denen die Paristasha und ihre Bediensteten wohnten.


  »Sekinel hat sich geirrt«, stellte der Kosmokriminalist danach fest. »Nepporo ist keine uneinnehmbare Festung. Die Paristasha verlassen sich allzu sehr darauf, daß die See ihnen alle Feinde fernhält.«


  »Abgesehen von der Luftabwehr«, bemerkte Tekener. »Sie hätten uns abgeknallt, wenn wir über das Wasser geflogen wären.«


  Er zeigte auf einen kleinen Monitorschirm, auf dem die mit Antennen versehenen Energiekanonen zu erkennen waren. Sie befanden sich auf einem Felskegel, der den höchsten Punkt des Archipels bildete.


  »Was machen wir?« fragte Kennon.


  »Wir bleiben bei unserem Plan und gehen in eines der Häuser«, antwortete der Galaktische Spieler. »Wir müssen ihre Computer anzapfen und uns Informationen beschaffen. Nur wenn wir wissen, was wirklich gespielt wird, können wir eingreifen.«


  »Also dann!« Kennon lachte leise. »Worauf warten wir noch?«


  Sie gingen auf eines der Gebäude zu, kamen jedoch nicht sehr weit. Dann hielt Kennon den halutischen Roboter an.


  »Vorsichtig«, wisperte es durch die mächtigen Lippen des dreieinhalb Meter hohen Kolosses. »Vor uns befindet sich eine Wärmeschranke.«


  »Können wir sie überwinden?«


  »Kein Problem.« Der Verwachsene holte einige Ausrüstungsgegenstände aus dem mitgeführten Behälter hervor und schuf mit Hilfe von speziellen Spiegeln, die er geschickt in die Schranke hielt, einen Bogen, indem er die Wärmestrahlen umlenkte. Tekener schob sich durch die so entstandene Lücke, und Kennon schloß sie vorsichtig wieder.


  »Wenn sie keine raffinierteren Fallen aufzuweisen haben, halten sie uns nicht auf«, stellte der Galaktische Spieler fest.


  Der Kosmokriminalist ortete zwei Kameras, die es unter normalen Umständen unmöglich gemacht hätten, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Sie schwenkten ständig hin und her und waren dabei so aufeinander abgestimmt, daß sie stets das gesamte Vorgelände des Gebäudes erfaßten. Ihre Bewegungen waren mit denen von vier beweglichen Robotern koordiniert, die unter Bäumen und zwischen Büschen versteckt das Haus umkreisten.


  Aus der sicheren Deckung einiger Büsche heraus manipulierte Kennon die Kameras und die Roboter mit Hilfe von Traktorstrahlen so, daß sich für sie ein schmaler Korridor ergab, den sie durchschreiten konnten, ohne beobachtet zu werden. Für diese äußerst komplizierte Arbeit, die zudem sehr behutsam ausgeführt werden mußte, damit sie keinen Alarm auslöste, benötigte der Kosmokriminalist nahezu eine halbe Stunde. Er gab Tekener ein Zeichen, als es soweit war, und sie rannten auf das Haus zu. Mit Unterstützung ihrer Antigravs sprangen sie über einen Swimmingpool hinweg und erreichten die Eingangstür. Sie war mit einem positronischen Schloß gesichert, aber dieses Hindernis konnte die beiden USO-Spezialisten nur für ein paar Sekunden aufhalten.


  Im Haus war alles ruhig. Kennon entdeckte keine weiteren Sicherungsanlagen.


  Zielstrebig betrat Kennon eine nach unten führende Antigrav-Schräge, wobei er sich auf die Laufarme herabsinken ließ. Die Decke war nicht hoch genug für ihn, so daß er nicht aufrecht gehen konnte.


  Tekener folgte ihm. Er blickte sich einige Male um, während sie nach unten glitten, entdeckte jedoch nichts Verdächtiges. Er wußte, daß er sich auf die Ortungssysteme verlassen konnte, die in dem Roboter versteckt waren. Mit ihrer Hilfe spürte Kennon das Informationszentrum dieses Hauses auf.


  Es befand sich in einem großen Raum und baute sich auf einer Positronik der modernsten Art auf. Siebzehn Monitoren waren eingeschaltet. Sie zeigten unterschiedliche Bilder von Statistiken.


  Tekener untersuchte die Anlage und kam zu der Überzeugung, daß er damit umgehen konnte.


  »Also dann«, sagte er. »Fangen wir an, und holen wir uns die Informationen, die wir brauchen.«


  Er drückte eine der Tasten, und auf allen Monitoren wechselten die Bilder. Anstelle der Statistiken erschien ein Wort: BRAVO!


  Die beiden Spezialisten standen wie erstarrt vor den Bildschirmen.


  Die Wand neben ihnen senkte sich in den Boden und gab den Blick frei auf eine fröhlich lachende Gesellschaft, die sich um einen großen, mit Speisen und Getränken überladenen Tisch gruppiert hatte. Gedämpfte Musik ertönte aus verborgenen Lautsprechern, während mit roten Hosen bekleidete Mrhadi weitere Getränke reichten.


  Die Männer und Frauen am Tisch applaudierten. Sie waren prächtig gekleidet und trugen glitzernden Schmuck aus edelsten Materialien.


  Kennon erkannte Tharmal Manupuklar unter ihnen.


  Lachend und in die Hände klatschend erhob der Baska sich und kam auf die beiden USO-Spezialisten zu.


  »Bravo«, rief er. »Ihr habt uns ausgezeichnet unterhalten. Ihr habt es tatsächlich geschafft, alle Fallen und Sicherungen zu überwinden. Ihr seid die ersten, die bis Nepporo vordringen konnten.«


  Er wies auf einen wandhohen Bildschirm, auf dem der Garten des Hauses mit dem Swimmingpool zu sehen war.


  »Wir haben jeden eurer Schritte beobachtet. Wirklich gut.«


  »Es war schon bemerkenswert, wie ihr euch durch die Strömung gekämpft habt«, bemerkte einer der anderen Männer. Er saß in einem Sessel an der Stirnseite der Tafel. Ein breites, dicht mit Diamanten besetztes Halsband wies ihn als den Ersten Paristasha Agam Agamy aus. Er war ein schwergewichtiger Mann mit großen, hervorquellenden Augen. An seinen mit Perlmutt überzogenen Wangen schimmerten kirschgroße Diamanten, die direkt in die Haut eingelassen waren.


  Der erste Eindruck täuschte. Er ließ an einen genußsüchtigen, dem Luxus verfallenen Mann ohne viel Verstand denken, an einen Mann, der nicht mehr so recht weiß, was er eigentlich noch alles tun kann, um seinen Reichtum zu genießen.


  Doch der Erste Paristasha war anders. Er erweckte diesen Eindruck, um sein wahres Ich dahinter zu verbergen. Das wurde durch das Verhalten der Männer und Frauen in seiner Umgebung deutlich. Er hatte leise gesprochen, und die beiden USO-Spezialisten hätten ihn nicht verstehen können, wenn die anderen nicht schon beim ersten Laut verstummt wären, der über seine Lippen gekommen war.


  »Satelliten-Ortung«, erläuterte Agam Agamy glucksend vor Vergnügen. »Habt ihr daran nicht gedacht? Wir haben jeden eurer Schritte verfolgt. Wir haben zu jeder Zeit gewußt, wo ihr seid. Ihr habt uns unterschätzt. Ihr habt unsere Welt als primitiven Kolonialplaneten eingestuft, bei dem man auf derartige Dinge nicht zu achten braucht. Was für ein Fehler! Aber uns war’s gerade recht. Wir haben uns köstlich amüsiert. Wir haben gewettet, wie weit ihr kommen werdet. Wir haben schon lange nicht mehr soviel Spaß gehabt. Aber jetzt ist es genug!«


  Er hob die Hände. Sieben mit Energiestrahlern bewaffnete Mrhadi reagierten auf dieses Signal und kamen durch die Tür herein.


  »Ich hoffe, daß ihr so einsichtig seid und euch widerstandslos verhaften laßt. Wir wollen den Spaß nicht zu weit treiben«, fuhr der Paristasha fort. »Ich hasse Gewalt.«


  Das Lachen der, ausgelassenen Gesellschaft dröhnte ihnen noch in den Ohren, als sich die Tür einer gepanzerten Zelle hinter ihnen schloß.


  Ronald Tekener ließ sich auf eine Liege sinken.


  »Wir haben uns bis auf die Knochen blamiert«, sagte er laut in dem Bewußtsein, daß jedes ihrer Worte irgendwo aufgezeichnet wurde. »Wir hätten uns denken können, daß es eine Satellitenortung gibt.«


  »Was werden sie mit uns machen?« tönte es kläglich aus dem Mund des halutischen Roboters.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Galaktische Spieler. »Und ich will es auch gar nicht wissen.«


  Er schien den Tränen nahe zu sein.


  Sinclair Marout Kennon ließ den Roboter unmittelbar neben der Tür auf die Laufarme herabsinken, so daß sein Ausstieg nun nach unten zeigte. Er schaltete das Licht aus und öffnete die Tür. Lautlos glitt er heraus. Er wußte, daß er durch den Körper des Roboters gegen die Kamera an der Decke abgeschirmt wurde.


  Aus der Höhlung seines >Anzugs< holte er ein Haftmikrophon hervor und drückte es gegen die Tür. Er lauschte. Aus der Halle des Hauses klangen die Stimmen der Gäste herüber, die sich verabschiedeten. Er konnte sie deutlich verstehen, als er sich den winzigen Lautsprecher ans Ohr drückte, und er erkannte, daß sie sich im Hause Tharmal Manupuklars befanden. Der Erste Paristasha verließ das Haus, nachdem er dem Baska für die außergewöhnliche Unterhaltung gedankt hatte.


  Danach wurde es still.


  Sinclair Marout Kennon nahm einen fingerlangen Desintegrator aus der Höhlung des Roboters und führte ihn gegen die Tür, wobei er den grünen Energiestrahl geschickt mit der Hand abdeckte. Sekunden später hatte er eine Öffnung in die Tür geschnitten, durch die er auf einen Gang hinauskriechen konnte. Noch aber verließ er die Zelle nicht. Aus der Höhlung des halutischen Roboters holte er zwei Kleinstroboter hervor, die nicht größer als seine Faust waren. Sie sahen aus wie dunkle Spinnen. Er setzte sie auf dem Gang auf den Boden, und sie eilten lautlos davon. Nun erst kroch der Kosmokriminalist hinterher. Er drückte die herausgeschnittene Platte wieder an ihren Platz und befestigte sie an zwei Punkten mit einem Sofortkleber, damit sie nicht herausfallen konnte.


  Danach lehnte er sich erschöpft gegen die Wand. Die Aktion hatte ihn mehr als erwartet angestrengt.


  Doch der Verwachsene gab nicht auf. Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, erhob er sich und schlich den Gang entlang bis zu der nach oben führenden Antigravschräge. Auf ihr glitt er ins Erdgeschoß hoch. In der Halle verharrte er kurz. Er hielt ein Richtmikrophon in der Hand und wedelte es solange hin und her, bis die aufgefangene Geräusche ihm anzeigten, wo sich Tharmal Manupuklar aufhielt.


  Der Baska befand sich in einem Schlafgemach. Er hatte sich gerade zur Ruhe gelegt, wie das Rascheln seiner Bettdecke verriet, und er zeigte nicht das geringste Interesse für das Geschwätz der beiden Frauen, die bei ihm waren.


  Kennon durchquerte die Halle und öffnete die Tür zum Schlafgemach. Entsetzt aufschreiend fuhren die Frauen zurück. Sie waren gerade dabei, sich Nachthemden anzuziehen.


  Tharmal Manupuklar richtete sich erschrocken in seinem Bett auf. Er blickte Kennon an, als habe er eine geisterhafte Erscheinung vor sich.


  »Zu dumm«, spöttelte der Kosmokriminalist. Er schloß die Tür hinter sich und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. »Keiner von euch ist auf den Gedanken gekommen, daß wir uns die ganze Zeit über darüber klar waren, ständig beobachtet und abgehört zu werden. Jede unserer Bewegungen und jedes unserer Worte war darauf abgestimmt, euch zu täuschen. Es ist uns gelungen. Wir haben uns köstlich amüsiert.«


  Der Baska zitterte am ganzen Körper. Er hatte seine Fassung verloren. Mit einer derartigen Wendung der Ereignisse hatte er nicht gerechnet.


  »Woher kommst du?« stammelte er. »Wie bist du hierher gekommen? Wir haben das Narbengesicht und den Haluter verhaftet, aber was hast du damit zu tun?«


  Kennon lachte schrill.


  »Nicht einmal das hast du begriffen«, sagte er triumphierend.
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  Eine der beiden Frauen griff nach einer Vase und schleuderte sie nach Kennon. Der Verwachsene wich mühsam aus. Das Gefäß zersplitterte hinter ihm an der Wand, und während die Splitter herabregneten, rannte die Frau auf ihn zu. Ein nadelfeiner, grüner Energiestrahl zuckte auf sie zu, endete jedoch eine Handbreit vor ihrer Brust. Sie blieb so plötzlich stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen.


  »Ich hätte dich töten können«, erklärte der Kosmokriminalist. »Und ich werde dich töten, wenn du so etwas noch einmal versuchst. Ich kann es von hier aus tun. Kein Problem. Ich brauche nur die Reichweite meiner Waffe ein wenig zu verändern, und schon erreicht dich der Energiestrahl. Soll ich es dir zeigen?«


  »Nein, nein«, stammelte sie. »Bitte, nicht.«


  »Was willst du von uns?« kreischte die andere. Erbleichend sank sie auf die Knie herab und preßte ihre zitternden Finger an die Lippen.


  »Informationen«, erklärte der Verwachsene. »Nur deshalb sind wir hier. Wir wollen wissen, was gespielt wird.«


  Er richtete den Desintegrator auf die Frau, die versucht hatte, ihn anzugreifen.


  »Du wirst meinen Freund aus der Zelle holen«, befahl er. »Und du wirst darauf verzichten, auf dem Weg dorthin irgend jemanden darüber zu informieren, was geschieht. Du wirst mit ihm zurückkommen. Du wirst dich beeilen. Du wirst laufen. So schnell du kannst. Bist du zu langsam, töte ich erst sie und dann ihn.«


  Er zeigte auf die kniende Frau und auf den Baska.


  »Tu, was er sagt«, rief Manupuklar. »Los doch. Beeile dich.«


  Sie rannte wie gehetzt aus dem Zimmer, und es dauerte keine Minute, bis sie mit Ronald Tekener zurückkehrte.


  »Der Haluter ist ein Roboter«, teilte sie dem Baska mit schwankender Stimme mit. Sie zeigte auf Kennon. »Und er hat sich darin versteckt.«


  Während Kennon an der Wand stehenblieb, durchsuchte Tekener das Zimmer. Er fand einen handlichen Energiestrahler und steckte ihn ein.


  »Und jetzt raus damit«, forderte er. »Entspricht es der Wahrheit, daß die Kaste der Nukleonen aus Unsterblichen besteht?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete der Baska zögernd.


  »Du solltest dir deine Antworten nicht so lange überlegen«, meinte der


  Galaktische Spieler. »Wir könnten dich zwingen, sehr viel schneller damit herauszurücken.«


  Seine Worte erzielten die beabsichtigte Wirkung. Tharmal Manupuklar war ein geschlagener Mann. Hier in seiner Hochburg fand er nicht die Kraft, sich gegen die beiden USO-Spezialisten zu behaupten. An jedem anderen Ort hätte er vermutlich gekämpft, aber in seinem eigenen Haus war die Niederlage besonders deutlich für ihn. Er war nicht mehr in der Lage, Widerstand zu leisten, und er überlegte nur noch, wie er aus dieser Lage herauskommen konnte, ohne seine Position und sein Ansehen in der maretharischen Gesellschaft zu verlieren.


  »Woher kommen die Energien, die ihr mit diesen speziellen Anlagen auffangt und euch zuführt?« fragte Kennon.


  »Von den Nukleonen«, antwortete Manupuklar. »So nennen wir die Energiewesen, denen wir vor etwa hundertsiebzig Jahren begegnet sind«, erklärte der Baska. »Es sind Wesen, die nur auf radioaktiv verseuchten Welten leben können. Vor etwa hundertvierzig Jahren sind wir eine Art Symbiose mit ihnen eingegangen.«


  Tharmal Manupuklar setzte sich aufrecht und ließ die Beine über die Kante seines Bettes baumeln. Er trug ein leuchtend rotes Nachtgewand, das ihm viel von seiner männlichen Würde nahm.


  »Damals hat der Heilige Eryrh Agamy eines dieser Wesen, das auf einer völlig ausgebrannten Welt existierte und dem Tode bereits bedrohlich nahe war, zu einem bewohnten Sauerstoffplaneten gebracht. Es hatte nicht mehr die Kraft, sich selbst dorthin zu begeben.«


  Manupuklar verstummte. Er senkte den Kopf und blickte auf seine nackten Füße herab.


  »Weiter«, befahl Ronald Tekener. Seine Stimme war schneidend scharf, und das Lächeln lag auf seinen Lippen, das ihn berühmt gemacht hatte. Der Baska sah es und zuckte furchtsam zusammen.


  »Eryrh Agamy hat auf dieser Welt eine atomare Explosion ausgelöst und dem Nukleon somit die benötigte Energie zugeführt. Es wurde wieder stark und lebensfähig, und es hat weitere Explosionen herbeigeführt - immer mehr, bis der Planet total verseucht war und niemand mehr darauf existieren konnte.«


  »Nur das Energiewesen konnte es«, stellte Tekener fest. »Weiter. Was war die Folge dieser Aktion?«


  »Das Nukleon hat sich geteilt. Weitere Energiewesen entstanden. Eryrh Agamy und die Kaste der Vollkommenen haben für den weiteren Transport zu einer anderen Welt gesorgt, nachdem einige Jahre verstrichen waren, und dafür die lebenserhaltenden Energien empfangen. Sie wurden zu Unsterblichen.«


  »Du sprichst von dem Planeten Goods«, sagte Kennon.


  Tharmal Manupuklar nickte.


  »In den letzten zweiundneunzig Jahren sind fünf weitere Planeten auf die gleiche Weise vernichtet worden«, fuhr der Verwachsene fort. »Es waren alles von intelligenten Wesen bewohnte Welten, auf denen es eine hochentwickelte Atomtechnik gab. Habt ihr die Energiewesen jedesmal transportiert?«


  »Das war in den letzten Jahren nicht mehr notwendig«, erwiderte der Baska mit leiser Stimme. »Die Nukleonen sind so stark geworden, daß sie sich allein durch den Weltraum bewegen können.«


  »Aber ihr habt dennoch die Energien erhalten, die ihr braucht, um nicht zu altern«, bemerkte Tekener. »Sind euch niemals Bedenken gekommen? Ist euch nicht aufgefallen, daß die Nukleonen euch immer näher rücken? Seid ihr nie auf den Gedanken gekommen, daß die Energiewesen sich explosionsartig über die ganze Galaxis verbreiten und alles Leben unserer Art vernichten könnten?«


  »Viele von uns haben Angst«, gestand Manupuklar. »Viele von uns würden die Beziehungen zu den Nukleonen gern abbrechen. Sie fürchten, daß es uns treffen könnte. Auch wir haben viele atomare Anlagen. Wenn die Energiewesen zu uns kommen, wird Marethar ebenso zu einer atomaren Wüste werden wie die anderen Welten auch.«


  »Die Nukleonen sind auf dem Weg zu euch«, erklärte der Galaktische Spieler. »Das ist mir jetzt völlig klar. Auf Grahmhatman bricht bereits eine Panik aus. Man beobachtet dort seit Jahren, daß die Explosionen der Welten in immer kürzeren Zeitabständen erfolgen und diesem Bereich der Milchstraße immer näher kommen. Doch nicht Grahmhatman ist das Ziel der Nukleonen - Marethar ist es. Und du weißt es!«


  »Wir haben oft über diese Frage diskutiert«, gab der Baska zu. »Der Erste Paristasha leugnet die Gefahr. Er glaubt nicht daran, daß die Nukleonen uns unsere Dienste in dieser Weise lohnen werden. Er ist fest von ihrer Freundschaft überzeugt.«


  »Ihr könnt Marethar nur auf eine Weise retten«, eröffnete ihm der Lächler. »Du weißt, was ich meine.«


  »Wir müssen Marethar verlassen«, erwiderte Manupuklar. »Alle von der Kaste der Nukleonen müssen von hier verschwinden.«


  »Das genügt nicht. Einige von euch würden das Spiel auf einem anderen Planeten von neuem beginnen.« Tekener war erbarmungslos. »Ihr habt euer Leben gelebt. Macht ihm ein Ende.«


  »Das können wir nicht«, jammerte der Baska. »Keiner von uns hat die Kraft dazu.«


  »Ihr habt jegliche Kontrolle über euch verloren«, sagte der Kosmokriminalist verächtlich. »Zu Anfang hat sich die Kaste der Vollkommenen in den Dienst des Volkes gestellt. Das haben unsere Recherchen ergeben. Ihr habt eure vermeintliche Unsterblichkeit genutzt, um langfristige Pläne zum Wohl des Volkes zu entwerfen und große Projekte in Angriff zu nehmen. Aber dann habt ihr nur noch euer eigenes Vergnügen gesucht und eure ganze Energie darauf verwandt, eure Macht gegen alle abzusichern, die euch von euren Posten hätten verdrängen können. Ihr habt das Kastensystem bis zur Perfektion ausgebaut, um niemanden an euch heranzulassen, der euch nicht genehm war. Und dann hattet ihr nur noch ein Problem: die Langeweile.«


  »Das ist wahr«, gab der Baska zu.


  »Als ich nach Grahmhatman kam, dachtest du, es könnte ganz unterhaltsam sein, mich als Opfer einer Killerbande einzusetzen und die Jagd auf mich zu filmen. Du hast die Mörder auf mich angesetzt und einen Film produziert. Hat es die Kaste der Vollkommenen amüsiert, mich bei dieser Jagd zu beobachten? Hast du entsprechenden Beifall eingeheimst? Ich will den Film sehen!«


  Für einen Moment war Sinclair Marout Kennon nicht aufmerksam genug. Tekener wurde durch eine der beiden Frauen abgelenkt, die ohnmächtig auf den Boden sank. Sie bemerkten das Aufblitzen in den Augen des Priesters nicht.


  Tharmal Manupuklar ging zu einem Schrank, öffnete ihn und nahm eine winzige Diskette heraus. Er schob sie in einen Recorder, und plötzlich glitt eine Wand zur Seite. Ein Bildschirm, der vom Boden bis zur Decke reichte, erhellte sich, und der Kosmokriminalist sah sich in einer Einkaufsstraße. Ein Desintegratorschwert stürzte aus der Höhe herab und verfehlte ihn nur knapp.


  »Bist du verletzt?« fragte Kawwein mit rauchiger Stimme. Er sah durch ihre Augen, wie sie sich über ihn beugte.


  »Ich wußte es«, sagte Kennon erbittert.


  »Willst du noch mehr sehen?« fragte der Baska.


  »Ein paar Minuten noch«, befahl der Verwachsene. Er blickte Manupuklar zornig an. »Dafür wirst du bezahlen.«


  Tekener erhob keinen Einspruch. Er war davon überzeugt, daß sie genügend Zeit hatten, um ein paar Minuten opfern zu können. Doch er irrte sich.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Kampfroboter stürmten herein. Bevor die beiden USO-Spezialisten wußten, wie ihnen geschah, waren sie bereits überwältigt.


  Der Baska lachte schrill.


  »Ihr Narren«, rief er. »Als ich den Film in den Recorder schob, schaltete sich ein Sender ein, mit dem ich alle anderen Häuser versorgen kann. In allen anderen Häusern leuchteten die Bildwände auf. Und das zu dieser späten Stunde. Obwohl schon alle diesen Film gesehen haben. Wie ihr seht, haben meine Freunde meinen Hilferuf verstanden.«


  Die Kampfroboter brachten sie zu einem anderen Haus und sperrten sie hier in eine Zelle, aus der sie nicht ausbrechen konnten. Am späten Morgen des folgenden Tages holten die Roboter sie wieder heraus und flogen mit ihnen zum Palast des Ersten Paristasha, der sich auf einer anderen Insel des Archipels befand. Es war ein leuchtend weißes Gebäude, das die Form einer gewaltigen Brandungswelle hatte.


  In einer mit Edelhölzern ausgekleideten Halle hatten sich die Gemeinen


  Paristasha um Agam Agamy versammelt. Und wiederum hatte auch Manupuklar, als einziger der rangniederen Baska Zutritt zu der Gerichtsverhandlung. Er saß direkt neben dem Ersten Paristasha, der als Richter und auch als Ankläger fungierte.


  »Die Angeklagten werden beschuldigt, Nepporo widerrechtlich betreten und erheblichen Sachschaden angerichtet, sowie das Leben hochstehender Persönlichkeiten bedroht zu haben«, erklärte Tharmal Manupuklar. »Das widerrechtliche Betreten des Archipels wird mit dem Tode bestraft. Ebenso die Bedrohung von Leben und Gesundheit der Paristasha.«


  Ronald Tekener und Sinclair Marout Kennon standen auf einem kleinen Podest inmitten der Versammlung, zu der ausschließlich Männer gehörten. Einige Mrhadi reichten Getränke. Sie wagten es nicht, die Köpfe zu heben und den Angeklagten auch nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.


  »Bevor ihr mit diesem Unsinn weitermacht, habe ich euch etwas zu sagen«, unterbrach Tekener den Baska.


  »Manupuklar hat uns einige Zusammenhänge erklärt. Er hat die Ergebnisse einer Untersuchung bestätigt, die wir auf dem Planeten Grahmhatman durchführten, nachdem er diese Welt fluchtartig verlassen hatte. Wir wissen daher, auf welche Weise ihr die relative Unsterblichkeit erreicht habt. Ihr habt euch mit Wesen eingelassen, die euch in jeder Hinsicht weit überlegen sind, und die euch jederzeit nach Belieben töten können, wenn sie euch nicht mehr benötigen. Dieser Zeitpunkt scheint gekommen zu sein.«


  Manupuklar fuhr ihn wütend an und befahl ihm zu schweigen. Doch der Galaktische Spieler ließ sich nicht einschüchtern.


  »Wir müssen euch eindringlich davor warnen, die Zusammenarbeit mit den Energiewesen, die ihr Nukleonen nennt, fortzusetzen«, rief er. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß sie sich Marethar nähern, um diese Welt in ein atomares Chaos zu stürzen. Ihr könnt das Ende dieser Welt nur dadurch verhindern, daß ihr die Anlagen zerstört, mit denen ihr die lebensverlängernden Energien auffangt. Ich bin mir dessen bewußt, daß ihr eure Unsterblichkeit damit aufgebt, aber ihr habt keine andere Wahl, wenn ihr euch und euer Volk retten wollt.«


  Die Paristasha redeten empört durcheinander.


  »Die Angeklagten sollen nur reden, wenn sie dazu aufgefordert werden«, verlangte einer der Gemeinen Paristasha. Er trug ein hauchdünnes Gewand aus einer schimmernden Metallfolie. Sie knisterte bei jeder seiner Bewegungen. Hochmütig blickte er auf Kennon und Tekener herab. Er schien nicht verstehen zu können, daß die beiden Terraner nicht demütig vor ihm auf den Knien lagen.


  »Ich fordere das Todesurteil«, rief einer der anderen Gemeinen. Er war klein und dick. Er plusterte seine mit Perlmutter bedeckten Wangen bei jedem Atemzug auf und ruderte kräftig mit den Armen, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. »Noch nie zuvor in der Geschichte unseres Volkes hat es jemand gewagt, Nepporo ohne unsere Zustimmung zu betreten. Allein dafür sind sie des Todes, von ihren unverschämten Forderungen gar nicht zu


  reden.«


  »Es überrascht mich nicht, daß diese beiden hier auftauchen, um uns in abenteuerlicher Weise zu beschuldigen«, erklärte ein Paristasha, dessen haarloser Schädel an den Seiten mit großen schillernden Schuppen überzogen war, und dessen aufgeworfene Lippen an ein Fischmaul denken ließen. Links und rechts von seinen Mundwinkeln hingen dünne Hautstreifen herab, die an die Fühler von Fischen erinnerten, die am Grund der Gewässer ihre Nahrung suchten. »Sie sind ja nicht die ersten, die uns weismachen wollen, daß es ihnen nur um das Wohl und Wehe des Volkes geht, und die tatsächlich nichts anderes wollen, als ebenfalls unsterblich zu werden.«


  Spontaner Beifall der Versammlung zeigte an, daß viele Paristasha diese Ansicht teilten.


  »Bietet ihnen an, daß sie sich für ein paar Stunden an unsere Anlagen anschließen dürfen, und sie werden eine ganz andere Meinung äußern«, fuhr der Gemeine fort. »Laßt euch keinen Sand in die Augen streuen. Sie sind nur hier, um auf die eine oder andere Weise die Unsterblichkeit zu erlangen. Und ich kann es ihnen noch nicht einmal verdenken. Wer will schon sterben?«


  Ronald Tekener wartete, bis es wieder etwas ruhiger geworden war. Dann unternahm er einen ungewöhnlichen Schritt. In einer Situation, in der das Schicksal eines ganzen Planeten mit seiner gesamten Bevölkerung auf dem Spiel stand, mußte er alles versuchen, um die Paristasha aufzurütteln und zu überzeugen. Er tat, was ihm sonst unter gar keinen Umständen erlaubt war: Er gab seine wahre Identität preis.


  »Ihr solltet wissen, daß Kennon und ich Spezialisten der USO sind«, rief er.


  Seine Worte erzielten zunächst die gewünschte Wirkung.


  Die Paristasha verstummten. Sie waren schockiert. Niemand schien bis zu diesem Moment darüber nachgedacht zu haben, wer Kennon und Tekener eigentlich waren. Man war allzu sehr damit befaßt gewesen, den Regierungsgeschäften nachzukommen, seine Macht auszuüben und für das eigene Wohlergehen zu sorgen. In der Euphorie ihres Machtgefühls und des Wissens um ihre Unsterblichkeit hatten die Paristasha von Marethar den Blick für die Realität verloren. Sie hatten nur sich selbst gesehen. Jetzt begriffen einige von ihnen, daß sie zu weit gegangen waren, als sie ihr Treiben auch auf andere Planeten ausgedehnt hatten. Dadurch hatten sie Reaktionen herausgefordert, mit denen sie offenbar nicht gerechnet hatten, und sie hatten allzu sehr auf sich aufmerksam gemacht. Besonders der Baska fühlte sich betroffen, da er nun erkannte, daß er sich mit seinem Film- und Mordauftrag gegen Kennon die USO zum Feind gemacht hatte. Er wurde blaß, und Schweißperlen bedeckten plötzlich sein Gesicht. Sein Fehler würde für Machteinbußen sorgen. Manche der Gemeinen Paristasha, denen er zu groß geworden war, hatten nun eine Handhabe.


  Doch Tharmal Manupuklar war nicht der Mann, der seinen Gegnern ohne weiteres nachgab. Er wich nicht zurück, sondern attackierte die beiden Angeklagten und die Organisation, in deren Dienst sie standen. Geschickt zielte er dabei auf das Nationalitätsgefühl der Paristasha.


  »Die USO wagt es, sich in unsere inneren Angelegenheiten einzumischen?« fragte der Baska. »Das ist unglaublich.«


  »Ebenso wie das, was du auf Grahmhatman und vielleicht auch auf einigen anderen Planeten getan hast«, entgegnete Kennon. »Du hast Menschenleben vernichtet, so als gäbe es so etwas wie Gesetz und Moral für dich nicht. Und jetzt rückt der Tod diesem Planeten näher, aber ihr schließt die Augen und redet euch ein, daß es euch nicht ereilen wird.«


  »Sei endlich still«, schrie Agam Agamy erzürnt. »Niemand hat das Recht, so mit uns zu reden. Und die USO schon gar nicht. Dies ist eine souveräne Welt. Das Vereinigte Imperium und die Galaktische Allianz bestehen nicht mehr. Wir allein bestimmen, wie wir zu leben und zu sterben haben. Das Solare Imperium existiert nicht für uns, und es ist uns egal, was man über uns denkt. Wer sich gegen uns stellt, begeht Hochverrat, und darauf steht die Todesstrafe.«


  Er blickte in die Runde. Es war still geworden. Tharmal Manupuklar und die Gemeinen Paristasha hingen förmlich an den Lippen Agam Agamys.


  »Die Nukleonen werden uns nicht verraten. Sie sind unsere Freunde. Ich weiß, daß sie Marethar niemals vernichten werden. Wir haben eine Vereinbarung mit ihnen getroffen, die für die Ewigkeit gilt. Sie werden sich ebenso wie wir daran halten.«


  »Im Gegensatz zu den Terranern«, klagte Manupuklar an. »Sie haben tausend Eide geschworen, daß sie sich nicht in unsere inneren Angelegenheiten einmischen, und daß sie kein neues Sternenreich errichten werden, um damit andere Völker zu unterdrücken. Aber sie lügen, wie sie immer gelogen haben. Sie wühlen schon längst wieder im Untergrund, um sich eine Welt nach der anderen gefügig zu machen.«


  Der Baska ging zu Tekener und Kennon. Er hob die geballte Faust.


  »Diese beiden Männer sind der Beweis dafür, daß das Solare Imperium seine Klauen nach Marethar ausstreckt. Seien wir wachsam, damit wir unsere Freiheit nicht verlieren, und zeigen wir Terra, wie wir mit Spionen umgehen. Großer Paristasha, ich fordere den Tod für Kennon und Tekener!«


  Während Thermal Manupuklar unter dem Beifall der anderen zu seinem Platz zurückkehrte und sich setzte, streckte Agam Agamy den rechten Arm in die Höhe und zeigte mit dem Daumen zunächst nach oben, kippte ihn dann jedoch nach unten.


  »Tod für die beiden Verräter«, erklärte er. »Roboter werden sie bei auflaufendem Wasser von den Klippen stoßen, nachdem sie ihnen zuvor die Beine mit Paralysestrahlen gelähmt haben.«


  Ronald Tekener lächelte kalt und drohend.


  »Das wagt ihr nicht«, entgegnete er. »Unser Tod wäre eine ungeheure Herausforderung für die USO. Wenn ihr uns tötet, schlägt sie zurück, und dann fegt sie euch hinweg. Sie wird euch aufzeigen, wo die Grenzen eurer Macht liegen - falls die Nukleonen bis dahin nicht schon gekommen sind und diese Welt in eine radioaktiv verseuchte Wüste verwandelt haben.«


  Agam Agamy blickte auf sein Chronometer.


  »Das Urteil wird morgen vormittag vollstreckt, sobald die Strömung am stärksten ist. Wir alle werden Zeugen sein, wenn die Roboter euch in die See werfen. Wir werden zusehen, wenn die Strudel euch in die Tiefe reißen. Die Verhandlung ist beendet. Bringt die beiden Verbrecher weg und sperrt sie bis zur Hinrichtung ein. Verurteilte, habt ihr noch etwas zu sagen?«


  »Allerdings«, entgegnete der Galaktische Spieler. »Wir verstehen eure Erregung über die vermeintliche Einmischung des Solaren Imperiums. Doch hier mischt sich tatsächlich niemand ein. Wir sind lediglich hier, weil Tharmal Manupuklar mehrfach versucht hat, Sinclair Marout Kennon zu ermorden. Ihr alle habt den Film gesehen, den der Baska gedreht hat, und der belegt, daß ich die Wahrheit sage. Er gehört auf die Anklagebank, nicht wir. Und dann sind wir hier auf den Nepporo-Inseln, um Marethar vor dem sicheren Untergang zu retten. Ihr solltet nicht darüber nachdenken, ob Kennon und ich uns gegen irgendwelche Gesetze vergangen haben, sondern ihr solltet alles Menschenmögliche tun, um eine Vernichtung Marethars zu verhindern. Versucht wenigstens herauszufinden, ob die Nukleonen auf dem Weg zu euch sind. Wenn ihr feststellen solltet, daß sie es sind, wißt ihr, daß wir die Wahrheit gesagt haben.«


  »Ist das alles?« fragte Agam Agamy, der keineswegs beeindruckt war.


  »Das ist alles«, bestätigte Tekener.


  »Führt sie ab«, befahl der Erste Paristasha.


  »Sie sind dumm und verblendet«, urteilte der Verwachsene verächtlich. »Ihnen ist nicht zu helfen.«


  Sechs mit roten Hosen und schwarzen Gürteln bekleidete Mrhadi kamen und führten die beiden USO-Spezialisten in ihre Zelle zurück.


  Sinclair Marout Kennon setzte sich auf den Boden, während Tekener sich auf einer Liege ausstreckte.


  »Sie haben einen großen Teil ihrer Aufgaben erfüllt«, erklärte der Verwachsene, während er an seinem Chronometer herumhantierte. Das Gerät zeigte allerdings nicht die Zeit an, sondern auf dem winzigen Bildschirm erschienen eine Reihe von Zahlen und Symbolen, die einem unbeteiligten Betrachter nichts gesagt hätten, dem USO-Spezialisten jedoch äußerst wichtige Informationen übermittelten. Sie zeigten ihm an, welche der ihnen aufgetragenen Arbeiten die beiden spinnenförmigen Roboter bewältigt hatten, und welche noch zu erledigen waren.


  »Das dachte ich mir.«


  Der Galaktische Spieler schien sich keine Gedanken über ihr weiteres Schicksal zu machen. Der Verwachsene hatte ihm gerade bestätigt, daß noch eine gewisse Hoffnung für sie bestand, da die beiden ausgesetzten Kleinstroboter programmgemäß gearbeitet hatten. Ihre Aufgabe war gewesen, die Satellitenbeobachtung und einige der Ortungsgeräte zu beeinträchtigen oder auszuschalten und die Kampfstationen der Inseln zu zerstören. Das Vielzweck-Armbandgerät zeigte an, in welchen Einsatzgebieten die Roboter tätig gewesen waren, sagte jedoch nur wenig über den erzielten Wirkungsgrad aus.


  Daher war Kennon nicht ganz so ruhig wie Tekener. Er fragte sich, warum die Aktionen der Kleinstroboter nirgendwo einen Alarm ausgelöst hatten. Warum waren die Paristasha so ruhig? Glaubten sie wirklich, daß ihnen nichts geschehen konnte?


  Ronald Tekener schlief ein. Nichts schien ihn aus der Ruhe bringen zu können. Sinclair Marout Kennon dagegen hockte voller Unruhe auf dem Boden und rief immer wieder die verschiedenen Daten ab, die von den beiden Robotern übermittelt worden waren. Er wartete darauf, daß neue Informationen einliefen, die ihm anzeigten, daß die kleinen Automaten noch im Einsatz waren.


  Doch es kamen keine neuen Daten.


  Waren die Kleinstroboter entdeckt und zerstört worden? Dann waren Tekener und er ihrer letzten Chance beraubt.


  Es war still im Haus. Außer ihnen schien sich niemand darin aufzuhalten.


  Der Kosmokriminalist zweifelte nicht daran, daß in einem oder mehreren Häusern schwere Kämpfe tobten. Tharmal Manupuklar war durch seine Aktivitäten ins Kreuzfeuer geraten. Er bot seinen Feinden vielleicht zum ersten Mal seit langer Zeit eine Angriffsfläche, waren es doch seine Aktivitäten gewesen, die nun Gefahren für die Mächtigen von Marethar heraufbeschworen hatten. Die gleichen Paristasha, die gestern noch seine Filme voller Begeisterung beklatscht hatten, waren nun bereit, ihn in die Wüste zu schicken.


  Sie werden es nicht schaffen, dachte der Verwachsene. Er ist ihnen allen überlegen.


  Irgendwann schlief auch er ein, und er wachte erst wieder auf, als es laut wurde auf dem Gang vor ihrer Zelle.


  Ronald Tekener stand bereits an der Tür.


  »Es geht los«, sagte er. »Sie holen uns, um uns schwimmen zu schicken.«
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  Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf Tharmal Manupuklar, vier Mrhadi und zwei humanoide Kampfroboter. Sie alle hielten schußbereite Paralysatorstrahler in den Händen.


  »Es ist soweit«, verkündete der Baska voller Befriedigung. Ihm war anzusehen, daß er in den vergangenen Stunden manchen Hieb eingesteckt hatte. »Wir haben eine wundervolle Strömung heute.«


  Die beiden USO-Spezialisten verließen die Zelle.


  »Die Tide ist nicht so stark wie sonst«, fuhr der Baska fort. »Ihr werdet nicht sofort ertrinken, sondern euch noch eine Weile halten können - falls euch die Fische nicht holen. Es sind einige große Räuber gesichtet worden.«


  Er lachte. Jovial klopfte er Kennon auf die Schulter.


  »Und du wirst der Star sein. Ich habe einige Kameraleute eingesetzt, die nur auf dich achten sollen. Was für ein schöner Abschluß für meinen Film.«


  »Ganz ruhig«, warnte Tekener. »Laß dich nicht provozieren.«


  Sie schritten vor den Robotern her über den Gang und zum Haus hinaus auf das Vorgelände, auf dem sich alle Bewohner der Inseln versammelt zu haben schienen. Tausende von Mrhadi drängten sich in den Parks zusammen. Sie trugen alle rote Hosen, jedoch in unterschiedlichen Nuancen. Auch die Gürtel um ihre Hüften wiesen sie als Angehörige der untersten Klasse aus. Die Frauen hatten darüber hinaus Blusen in den verschiedensten Farben angelegt. Alle zusammen bildeten eine Gasse, die zu den Klippen hinaufführte. Dort oben wartete der Erste Paristasha mit den sieben Gemeinen Paristasha und seinem Hofstaat auf die Delinquenten. Niemand wollte sich das Schauspiel der Hinrichtung entgehen lassen. Auf einem Hügel stand eine Gruppe von zwölf Robotern und spielte auf positronischen Instrumenten eine aufputschende Musik. Viele der Mrhadi tanzten im Rhythmus dieser Klänge.


  Die Sonne schien nur schwach am wolkenverhangenen Himmel. Weit von den Inseln entfernt braute sich ein Unwetter zusammen, es konnte jedoch noch Stunden dauern, bis es Nepporo erreichte. Irgendwo zog ein Raumschiff vorbei. Das Grollen seiner Triebwerke klang aus der Ferne herüber.


  »Nun geht schon«, drängte Manupuklar. »Agam Agamy wartet. Er will seinen Spaß haben.«


  Ronald Tekener blickte zu der Energiekanone auf der Klippe hinüber. Sie sah unverändert aus, und auch die Antennen auf den Häusern machten nicht den Eindruck, als seien sie beschädigt worden.


  Zweifel kamen in ihm auf.


  Hatte Kennon ihm die Wahrheit gesagt? Oder hatte er ihm nur vorgetäuscht, daß die Kleinstroboter aktiv und erfolgreich gewesen waren?


  Das linke Lid des Verwachsenen zuckte nervös, und alle paar Schritte stolperte der Kosmokriminalist über seine Füße. Er atmete mit weit geöffnetem Mund, und das Haar klebte ihm auf der verschwitzten Stirn.


  Tekener konnte ihm ansehen, daß er Angst hatte.


  »Geht schneller«, befahl Manupuklar. »Oder soll ich euch Beine machen?«


  Der Baska verzichtete darauf, Kleinstkameras einzusetzen. Mehrere in rote Hosen gekleidete Männer filmten die beiden Delinquenten mit faustgroßen Kameras. Einige liefen vor ihnen her, knieten wegen der anderen Perspektive auf den Boden oder lagen auf schwebenden Antigravplattformen, mit denen sie Tekener und Kennon über die Köpfe der Menge hinweg begleiteten.


  Viele Mrhadi klatschten Beifall, als die beiden USO-Spezialisten an ihnen vorbeigingen. Sie verhöhnten sie, als sei die Niederlage der beiden Terraner ein Sieg für sie.


  »Ich möchte etwas wissen«, sagte der Galaktische Spieler zu dem Baska, der unmittelbar hinter ihm ging.


  »Nur zu«, munterte ihn der Priester auf. »Ich werde dir alle Fragen beantworten, wenn ich kann.«


  »Wir haben nur wenig von den technischen Anlagen auf Marethar gesehen«, erläuterte Tekener. »Eigentlich so gut wie gar nichts. Wieviele Städte gibt es?«


  »Kann ich dir nicht genau sagen«, erklärte Manupuklar. »Einige Tausend. Die meisten von ihnen sind Kuppeln auf dem Meeresgrund. Dort haben wir auch unsere Industrieanlagen errichtet. Einige von ihnen arbeiten vollrobotisch, andere werden von Menschen bedient. Falls es dich interessiert, wir sind dabei, in den flachen Meeren auf der südlichen Halbkugel riesige Plattformen über dem Wasser zu errichten, um darauf neue Städte aufzubauen. Wir wollen schließlich nicht für alle Zeiten unter Wasser leben. Tut mir leid, wenn ihr davon nichts gesehen habt. Jetzt ist es leider zu spät dafür.«


  Er lachte.


  »In welchem Maß ist eure Wirtschaft von der Atomtechnik abhängig?« erkundigte sich Kennon, als gäbe es in der augenblicklichen Situation nichts Wichtigeres zu klären.


  »Zu hundert Prozent«, antwortete der Baska. »Ohne Atomtechnik läuft gar nichts bei uns. Das solltet ihr eigentlich wissen.«


  »Dann seid ihr ein ideales Ziel für die Nukleonen«, stellte Tekener kühl fest.


  »Reden wir nicht davon«, schlug der Baska vor. »Nicht unsere Uhr ist abgelaufen, sondern eure.«


  Agam Agamy saß in einem prunkvoll geschmückten Sessel, der auf einer Antigravplattform befestigt war. Er schwebte etwa zwei Meter über dem Boden, so daß er alle anderen überragte. Um ihn herum hatten sich die sieben Gemeinen Paristasha versammelt. Auch sie saßen in Sesseln auf Plattformen, aber sie schwebten nicht so hoch wie er, und ihre Sitzmöbel waren weniger mächtig und nicht so reich verziert. Alle hielten Gläser mit Wein in den Händen, und einige schienen betrunken zu sein.


  »Seht euch das an«, murmelte Tharmal Manupuklar, während sie sich dem Ersten Paristasha und damit der höchsten Klippe näherten. »Es hat sich alles umgekehrt. Erst haben sie mich verflucht, weil ich den Krüppel gefilmt und damit einen USO-Einsatz provoziert habe. Jetzt feiern sie mich, weil die Jagd auf ihn mit dieser glanzvollen Hinrichtung endet. Solche Schauspiele lieben sie.«


  Die beiden USO-Spezialisten antworteten nicht. Sie verrieten ihre Gedanken nicht. Sie blickten auf das Wasser hinaus, das gurgelnd und brodelnd an den Klippen vorbeischoß. Sie wußten, daß sie sich in dieser kochenden See nur wenige Minuten halten konnten - falls überhaupt.


  Vor Agam Agamy blieben sie stehen.


  Der Erste Paristasha blickte sie grinsend an.


  »Es ist soweit«, erklärte er. »Macht mir die Freude und sagt noch etwas.«


  Zwei Roboter traten aus der Menge auf Tekener und Kennon zu. Sie richteten ihre Waffenarme mit den Paralysatoren auf die Beine der beiden.


  »Ihr seid von eurer Idee besessen, daß euch von Seiten der Nukleonen nichts passieren kann. Ihr fühlt euch fast wie Götter. Aber so ist das nun mal mit Hohlköpfen. Wenn sie eine Idee haben, so füllt sie die Köpfe vollkommen aus, weil nirgendwo Platz für andere Gedanken beansprucht worden ist.«


  Agam Agamy machte Anstalten sich zu erheben, doch dann ließ er sich


  wieder in die Polster zurücksinken und lachte laut auf.


  »Natürlich«, rief er. »Ihr versucht, mich zu argem, damit ich die Prozedur abkürze. Aber den Gefallen werde ich euch nicht tun.«


  Er blickte an Tekener und Kennon vorbei auf die See hinaus, und seine Augen weiteten sich.


  Plötzlich wurde es still. Die beiden USO-Spezialisten drehten sich um. Sie sahen, daß Hunderte von Gleitern über die See herankamen. Die Maschinen flogen nur wenige Meter über der Wasseroberfläche, und sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit.


  »Sie greifen uns an«, schrie Agam Agamy. »Schießt! So schießt doch endlich.«


  Verzweifelt blickte er zu der Energiekanone auf der Höhe der Klippe hinüber, als könne er sie dadurch zur Aktivität bewegen.


  Jetzt wurden die Paristasha unruhig. Sie verließen ihren Platz am Rand der Klippe und rasten auf ihren Antigravplattformen zu ihren Häusern hinüber. Die Zuschauermenge löste sich auf. Die meisten Männer und Frauen suchten ihr Heil in der Flucht.


  »Verdammt, ihr habt es gewußt«, stammelte Tharmal Manupuklar. Er griff zu einer Waffe, die er unter seiner Kleidung verborgen trug. Bevor er sie herausziehen konnte, stürzte Tekener sich bereits auf ihn.


  »Ihr kommt mit mir«, befahl Agam Agamy den Robotern. Gleichzeitig lenkte er seine Antigravplattform auf den Verwachsenen zu.


  Ronald Tekener schlug dem Baska die Waffe aus der Hand. Mit einem Dagor-Griff wollte er den Priester aushebeln, doch das gelang ihm nicht. Tharmal Manupuklar erwies sich als durchtrainierter Kämpfer, der sich zu wehren wußte. Er wich bis an die Kante der Klippen zurück. Wenig Meter unter ihm schoß das Wasser gurgelnd vorbei. Er fintierte und versuchte, Tekener in eine Falle zu locken, blieb jedoch mit dem Fuß an einer vorspringenden Felskante hängen und verlor das Gleichgewicht. Aufschreiend ruderte er mit den Armen, um sich abzufangen.


  Agam Agamy schoß mit seiner Plattform auf Kennon zu. Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß.


  Der Kosmokriminalist ließ sich fallen, und die Plattform glitt über ihn hinweg. Sie streifte Manupuklar, der sich gerade wieder gefangen hatte, und stürzte ihn über die Klippen ins Meer. Er verschwand in der kochenden See und tauchte erst nach Minuten weit draußen wieder auf, doch niemand achtete auf ihn.


  Ronald Tekener eilte zu Kennon und beugte sich über ihn, während der Erste Paristasha zu seinem Haus hinüberflog. Mittlerweile erreichten die angreifenden Gleiter die Inseln, und Hunderte von bewaffneten Männern schwärmten aus. Vereinzelt fielen Schüsse.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, lobte der Galaktische Spieler, während er Kennon auf die Beine half. »Deine Roboter haben das Verteidigungssystem von Nepporo ausgeschaltet. Alles ist nach Plan verlaufen.«


  »Wir können nur von Glück reden, daß Agam Agamy nicht auf den


  Gedanken gekommen ist, die Hinrichtung früher anzusetzen«, stöhnte Kennon. »Dann wäre Sekinel mit seinen Männern zu spät gekommen.«


  Erschöpft setzte er sich wieder auf den Boden.


  Sie waren allein auf der Klippe. Um sie herum lagen zerbrochene Weingläser und Dutzende von Kleidungsstücken. Die flüchtenden Paristasha hatten sie weggeworfen, weil sie sich durch sie behindert fühlten.


  Zwischen den Häusern in den Parks blitzte es immer wieder auf. Die Paristasha wehrten sich noch, aber sie führten einen aussichtslosen Kampf gegen die überlegenen Rebellen, die mit ihren Waffen umzugehen wußten.


  Etwa eine halbe Stunde verstrich, dann wurde es überall ruhig. Die beiden USO-Spezialisten gingen zum Palast des Ersten Paristasha. Auf dem Weg dorthin kamen sie an zahlreichen Mrhadi vorbei, die paralysiert auf dem Boden lagen.


  In der Halle, in der die Gerichtsverhandlung stattgefunden hatte, kauerten die entmachteten Paristasha - unter ihnen auch Agam Agamy - auf dem Boden. Die Rebellen hatten sie bis auf ihre Unterhosen entkleidet und ihnen sämtlichen Schmuck weggenommen. Sie sahen nun nicht mehr selbstbewußt und überheblich aus. Die meisten boten ein Bild des Jammers. Sie waren sich dessen bewußt, daß sie nicht nur ihre Macht, sondern vor allem auch ihre relative Unsterblichkeit eingebüßt hatten.


  Sekinel kam aus einem Seitenraum herein. Er streckte lachend die Arme aus, als er Tekener und Kennon sah, und kam ihnen entgegen.


  Auch jetzt wirkten seine Augen seltsam flach, und er kniff die Lider zusammen, als sei er kurzsichtig. Er hatte sich das Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden, in dem nun einige Diamanten funkelten, die er offenbar erbeutet hatte.


  »Zunächst herzlichen Dank«, sagte er. »Ohne euch hätten wir dies niemals geschafft. Wenn ihr die Verteidigungs- und Ortungsanlagen nicht ausgeschaltet hättet, wären wir hilflos gewesen. Ihr habt beispiellosen Mut bewiesen. Und jetzt muß ich euch etwas zeigen.«


  »Zuvor eine. Frage«, hielt ihn Tekener zurück. Er zeigte auf die gefangenen Paristasha. »Was habt ihr mit ihnen vor?«


  »Ihnen wird der Prozeß gemacht«, erwiderte der neue Machthaber von Marethar. »Aber keine Angst. Wir werden keinen von ihnen zum Tod verurteilen.«


  »Nicht?« Kennon schien seine Zweifel zu haben.


  »Auf keinen Fall«, lachte Sekinel. »Dafür werde ich sorgen. Aller Voraussicht nach werden wir sie herabstufen zu Mrhadi. Sie sollen am eigenen Leib erfahren, wie es ist, auf der untersten Stufe unserer Rangordnung leben zu müssen. Sie werden hart arbeiten bis an ihr Lebensende, und sie werden niemals mehr die Chance erhalten, etwas anderes zu sein als Mrhadi.«


  Er führte sie nun in das Kellergeschoß des Palasts, wo sich in einem großen Raum eine Anlage befand, wie man sie auch auf Grahmhatman im Haus des Filmproduzenten Tharmal Manupuklar entdeckt hatte.


  »Dies ist die Anlage, von der du uns erzählt hast«, erklärte Sekinel. »Sie bestätigt die Gerüchte, die es schon seit hundert Jahren auf unserem Planeten gibt. Hierher hat Agam Agamy seine Paristasha eingeladen und ihnen die lebensverlängernden Energien gegeben. Ein unvergleichliches Machtinstrument, mit dem er sich jeden Paristasha gefügig machen konnte.«


  »Nur Tharmal Manupuklar nicht«, bemerkte Kennon. »Der hatte seine eigene Anlage.«


  »Er dürfte der einzige gewesen sein«, vermutete Sekinel.


  »Worauf wartest du?« fragte der Galaktische Spieler. Er zeigte auf die Anlage. »Zerstöre sie.«


  Der neue Machthaber von Marethar blickte ihn verblüfft an. Seine Lider schlossen sich fast vollständig, und er lachte laut auf.


  »Für was hältst du mich?« fragte er und spreizte seine Kiemenwangen weit ab. »Ich bin doch nicht verrückt! Dies ist die wertvollste Maschine, die es auf Marethar gibt. Es hat niemals etwas Kostbareres gegeben. Und die soll ich vernichten?«


  Ronald Tekener nickte nur.


  »Das habe ich geahnt«, erwiderte er. »Du bist ebenso ein Narr wie Agam Agamy.«


  »Sieh dich vor«, warnte Sekinel ihn. »Ich bin dein Freund, aber ich mag es nicht, wenn du mich beleidigst.«


  »Wir haben stundenlang darüber gesprochen, warum es sein muß«, erinnerte der Lächler ihn. »Zeitweilig hatte ich den Eindruck, daß du es begriffen hast, aber ich habe mich geirrt. Mein Freund Kennon hat recht gehabt. Er hat von Anfang an gesagt, daß du mit dieser Anlage selbst unsterblich werden willst. Du kannst der Versuchung nicht widerstehen, obwohl du weißt, daß du damit tödliche Gefahren für Marethar heraufbeschwörst.«


  Sekinel blickte ihn kopfschüttelnd an.


  »Soll ich auf ein ewiges Leben verzichten, nur damit du zufrieden bist?« fragte er. »Das werde ich nicht tun. Aber du kannst beruhigt sein. Ich werde dieses Leben zu nutzen wissen, um höchsten Wohlstand und Glück über mein Volk zu bringen. Und jetzt laß uns nach oben gehen.«


  Drei Tage lang blieben Ronald Tekener und der Verwachsene noch auf den Nepporo-Inseln. Sie hatten Gelegenheit, die verschiedenen Häuser der ehemaligen Paristasha und des Baska sowie die zahllosen technischen Anlagen zu besichtigen, ausgenommen jene Maschinerie, mit der die geheimnisvollen kosmischen Energien der Nukleonen empfangen werden konnten.


  In dieser Zeit versuchten sie immer wieder, Sekinel davon zu überzeugen, wie gefährlich sein Plan war, selbst unsterblich zu werden. Er lehnte jedoch jede Diskussion ab und beendete jedes Gespräch, sobald sie auf die Anlage zu sprechen kamen.


  Die neuen Machthaber richteten sich ein.


  Sekinel ließ sich »Erster Paristasha« nennen, verkündete jedoch in einer Ansprache an das Volk von Marethar, daß seine erste große Aufgabe sein werde, das Kastensystem abzumildern, um allen Menschen gleiche Chancen für einen sozialen Aufstieg zu geben.


  Tekener und Kennon waren sich darin einig, daß er genau das nicht tun würde. Seine Versprechungen waren nichts weiter als Propaganda, mit denen er, das Volk für sich zu gewinnen suchte.


  Danach kündigte er einen öffentlichen Prozeß gegen die bisherigen Paristasha in der von mehr als hunderttausend Maretharern bewohnten Stadt Allras an.


  Unmittelbar nach der Sendung kam er zu Tekener und Kennon. Er trug einen locker sitzenden Anzug aus einer golden schimmernden Metallfolie und ein mit Diamanten besetztes Stirnband.


  »Wir bringen euch nach Allras«, erklärte er. »Ich möchte, daß ihr bei dem Prozeß gegen die bisherigen Paristasha anwesend seid.«


  »Es ist mir eigentlich ziemlich egal, was aus Agam Agamy wird«, erwiderte der Galaktische Spieler kühl lächelnd. »Macht mit ihm, was ihr wollt. Es ist eure Angelegenheit. Wenn ihr aber einen von uns beiden vor Gericht zu Wort kommen laßt, dann geht davon aus, daß wir die Öffentlichkeit warnen werden.«


  »Wir werden ihr in aller Deutlichkeit sagen, welche Gefahren Marethar drohen, solange es noch eine Anlage der Nukleonen auf diesem Planeten gibt«, ergänzte Kennon.


  Sekinel gähnte.


  »Ihr langweilt mich«, sagte er und ließ sie allein.


  Tekener blickte erbittert auf die Tür, die hinter dem Paristasha zugefallen war.


  »Was können wir noch tun, um sie von diesem Irrsinn abzuhalten?« fragte er. »Es muß doch einen Weg geben, um die Katastrophe zu verhindern.«


  »Ich weiß keinen«, entgegnete der Kosmokriminalist. »Und es gibt auch keinen, solange Menschen wie Sekinel nicht einsichtig werden.«


  »Wir könnten es mit Gewalt versuchen«, meinte Tekener, ohne von dieser Möglichkeit überzeugt zu sein.


  »Wir kämen nicht bis zu der Anlage.« Der Kosmokriminalist schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Sie hatten alles versucht, diesen Planeten vor dem drohenden Untergang zu retten. Mehr konnten sie nicht tun. Sie wußten beide, daß Sekinel nichts besser bewachen ließ als die Anlage, die ihm Unsterblichkeit verhieß.


  »Was ist mit den kleinen Robotern?«


  »Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr mit ihnen. Wir müssen davon ausgehen, daß Sekinel sie zerstört hat, damit sie ihm nicht gefährlich werden können.«


  Die Tür öffnete sich, und zwei bewaffnete Männer Sekinels forderten sie auf, ihnen zu folgen. Sie führten sie zu einem startbereiten Großgleiter. Die beiden USO-Spezialisten waren keineswegs überrascht. Im Grunde genommen hatten sie mit einer derartigen Entwicklung gerechnet. Dem neuen Paristasha mußte es darauf ankommen, sie aus der Nähe der Anlage der Nukleonen zu entfernen, damit sie nicht doch noch eine Möglichkeit fanden, sie zu zerstören. Sie hatten längst gemerkt, daß er sie wegen ihres Könnens und ihrer Erfahrung als Spezialisten fürchtete. Er hatte ihnen zu verstehen gegeben, daß sie die einzigen waren, die ihn vielleicht noch entmachten konnten.


  Sie waren sich einig darin, daß ihr beider Leben an einem seidenen Faden hing. Irgendwann konnte Sekinel zu dem Schluß kommen, daß das Risiko für ihn zu hoch war. Er hatte die Macht, sie aus einem vorgeschobenen Grund zum Tode zu verurteilen und hinrichten zu lassen.


  »Moment noch«, bat Kennon, als er den Gleiter besteigen sollte. »Da ist immer noch der halutische Roboter. Er gehört mir, und ich will ihn mitnehmen.«


  »Abgelehnt«, erwiderte einer der beiden Männer. Er hatte ein auffallend schmales Gesicht mit deutlich vorspringender Kinn- und Mundpartie. Er erinnerte an einen Raubfisch mit unterständigem Maul. Der andere Maretharer hatte dagegen ein stark fliehendes Kinn mit spitzen, hervorstehenden oberen Zähnen. Sein ganzes Gesicht war mit Perlmutter überzogen.


  »Wer hat das abgelehnt?« wollte Kennon wissen.


  »Sekinel. Er hat den Roboter an unsere Forschungsabteilung geschickt. Sie sollen ihn auseinandernehmen und erforschen. Vielleicht können wir solche Dinger nachbauen und verkaufen. Das würde immer noch mehr bringen, als Tiefseekrebse zu exportieren.«


  Er grinste breit, packte Kennon am Arm und schob ihn in den Gleiter.


  Der Verwachsene ließ sich mit unbewegtem Gesicht in die Polster sinken. Ronald Tekener lächelte nur. Er ließ sich nicht zu einem Kommentar hinreißen, mit dem sie nur den Zorn der Maretharer hervorgerufen hätten.


  Der Gleiter startete und flog sofort auf die offene See hinaus. Vier Stunden später landete er auf einer felsigen Insel neben einer kleinen roten Kuppel.


  »Da drinnen geht’s weiter«, verkündete einer der beiden Maretharer. »Ein Antigravschacht führt nach unten zu einer Zwischenstation. Von dort aus kommen wir über eine Straße zu den Kuppeln von Allras. Agam Agamy und die anderen sind schon dort.«


  Es war so, wie er gesagt hatte. Wenige Minuten später befanden sich die beiden USO-Spezialisten in einer Stadt, die in fast fünfhundert Meter Tiefe auf dem Meeresgrund lag. Doch sie merkten nichts davon, daß sie auf dem Grund des Meeres waren. Sie betraten eine Kuppel, die einen Durchmesser von etwa zwei Kilometern hatte. Der ,Himmel’ über ihnen war durch Farbauswahl und Ausleuchtung so gestaltet, daß sie nicht erkennen konnten, wie hoch die Kuppel war.


  »Sie haben einfach eine Stadt mit ganz normalen Gebäuden in die Kuppel gebaut«, stellte Kennon verblüfft fest.


  Er erinnerte sich nicht daran, jemals eine derart unwirtschaftliche Anlage gesehen zu haben. Sonst wurde das Innere der Kuppeln bis in den letzten Winkel hinein ausgebaut, so daß es ein einziges, in sich geschlossenes Gebäude bildete. Hier stellte es lediglich so etwas wie ein schützendes Dach über einer Stadt dar, die auch irgendwo auf der Oberfläche des Planeten hätte stehen können.


  Auf dahingleitenden Rollstraßen bewegten sich die beiden USO-Spezialisten und ihre Begleiter durch eine glitzernde und funkelnde Straße, in der sich sonst niemand aufhielt.


  »Ich wüßte gern, weshalb wir eigentlich hier sind, und wie lange wir in Allras bleiben sollen«, sagte Tekener.


  »Das werden wir gleich erfahren«, vermutete der Kosmokriminalist. »Hörst du es nicht?«


  Sie glitten durch einen Torbogen und auf einen Platz, auf dem sich sämtliche Bewohner der Stadt versammelt zu haben schienen. Die Menschenmenge stand Kopf an Kopf vor einer Tribüne, neben der sich zwei haushohe Bildwände erhoben. Auf diesen zeichneten sich bis jetzt nur Standbilder von Sekinel ab. Nun aber wechselten die Bilder. Auf dem linken Schirm erschien ein Porträt Tekeners, auf der rechten das Kennons. Fanfaren ertönten, und die Menge brach in ein Jubel- und Beifallgeschrei aus.


  Die beiden ehemaligen Rebellen dirigierten Kennon und Tekener auf eine Antigravplattform, stiegen mit ihnen auf und schwebten über die Köpfe der kreischenden und klatschenden Maretharer hinweg zur Tribüne hinüber. Als sie dort landeten, öffnete sich, wenige Schritte von ihnen entfernt, eine Tür, und Agam Agamy wurde mit seinen sieben ehemaligen Paristasha herausgeführt. Sie trugen wieder ihre prunkvolle Kleidung, doch ihre Arme waren ihnen auf den Rücken gefesselt, und untereinander waren sie durch ein silbern schimmerndes Seil verbunden, das in Schlingen um ihre Hälse lag.


  Die Menge tobte. Auf ein solches Schauspiel hatte sie gewartet.


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich überrascht an. Sie hatten nicht mit einem derartigen Spektakel gerechnet.


  »Was meinst du?« fragte der Galaktische Spieler leise. »Haben sie etwas mit uns vor?«


  »Jedenfalls werden sie uns nicht anklagen«, vermutete der Kosmokriminalist.


  »Sie könnten eine Einmischung der USO anprangern.«


  »Das werden sie nicht tun. Dafür ist Marethar als Staat zu schwach.«


  Ronald Tekener ließ sich in einen der Sessel sinken, während einer der Paristasha nach dem anderen dem jubelnden Volk vorgeführt wurde. Eine elegant gekleidete Frau verlas die Anklagepunkte und warf jedem Paristasha eine Reihe von Vergehen gegen die bestehenden Gesetze vor. Jede Anklage wurde mit wütenden Schmährufen und Racheforderungen begleitet.


  Letztes Opfer der Anklage war Agam Agamy, der stolz und mit unbeweglichem Gesicht auf der Tribüne stand und starr in die Feme blickte, als ginge ihn dies alles nichts an.


  Danach erschien Sekinel, der neue Erste Paristasha auf der Tribüne. Er trug eine feuerrote Kombination mit einem schwarzen Gürtel. Sein Haar hatte er sich mit Goldstaub gefärbt, und er trug es wiederum im Nacken verknotet.


  Lächelnd trat er bis an den Rand der Tribüne vor und streckte die Arme in die Höhe, während eine Lautsprecherstimme ihn dem Volk vorstellte. Er genoß den Jubel und die Begeisterung der Menge. Der Beifall schien nicht enden zu wollen.


  Dann aber trat Sekinel endlich vor ein Mikrophon, es wurde still. Er sprach von dem jahrelangen Kampf im Untergrund gegen die Herrscher dieser Welt, von den Ungerechtigkeiten, die so viele Menschen von Marethar hatten hinnehmen müssen und von sozialen Benachteiligungen, die auch heute noch bestanden. Er machte in aufrüttelnden Worten all das Negative deutlich, unter dem die verschiedenen Kasten zu leiden hatten, und er versprach den Abbau des Kastensystems zum Wohl aller. Er verkündete ein Regierungsprogramm, das sich gut anhörte, und das seine Zuhörer begeisterte, bei Tekener und Kennon jedoch immer mehr Skepsis erweckte.


  »Er streut ihnen Sand in die Augen«, wisperte der Kosmokriminalist. »Er sagt ihnen das, was sie hören wollen, aber er weiß, daß er vieles niemals verwirklichen kann.«


  »Ich bin nur froh, wenn wir hier mit heiler Haut davonkommen«, antwortete der Galaktische Spieler ebenso leise.


  Er wollte noch mehr sagen, doch jetzt kam Sekinel auf ihn und Kennon zu sprechen.


  »Wir hätten den Kampf gegen die Verbrecherclique Agam Agamys jedoch niemals gewonnen, wenn uns nicht zwei Männer entscheidend dabei geholfen hätten: Sinclair Marout Kennon und Ronald Tekener«, rief der Paristasha. »Ohne ihre Hilfe wären die Nepporo-Inseln unerreichbar für uns geblieben.«


  Er provozierte den Jubel und den Beifall der Menge, und als es allmählich wieder ruhiger wurde, fuhr er fort: »Diese beiden Männer haben aufgedeckt, daß Agam Agamy und seine Clique ein Bündnis mit der kosmischen Macht der Nukleonen eingegangen sind. Ihr Lohn waren Maschinen, mit deren Hilfe sie ihr Leben immer wieder verlängern konnten, so daß sie ewige Jugend zu gewinnen glaubten.«


  Es war still geworden. Die Menge lauschte gebannt. Endlich erfuhren sie mehr über ein Thema, das bisher nur ein Gerücht war.


  »Tekener und Kennon haben uns vor den Maschinen der Nukleonen gewarnt. Sie haben gesagt, daß diese Maschinen die Nukleonen früher oder später zu uns locken und uns vernichten werden. Zunächst haben wir ihre Warnungen in den Wind geschlagen, weil wir der Versuchung der Unsterblichkeit nicht gewachsen waren. Wir wollten ihre Warnungen nicht hören. Doch inzwischen sind wir zur Vernunft gekommen. Wir haben die Maschinen der Nukleonen zerstört. Wir haben auf die ewige Jugend verzichtet, weil wir Marethar nur so vor dem Untergang bewahren können.«


  Er blickte die beiden USO-Spezialisten lachend an, während die Menge frenetisch applaudierte, und er streckte ihnen beide Hände entgegen.


  »Ja, wirklich«, sagte er zu ihnen. »Wir haben nachgedacht und sind zu dem Schluß gekommen, daß ihr recht habt. Das Bündnis mit den Nukleonen ist ein Spiel mit dem Feuer, mit dem atomaren Feuer. Wir wollen es nicht. Wir haben alle Anlagen vernichtet.«


  Er zeigte auf die Bildschirme, auf denen nun zu sehen war, wie Roboter eine der Anlagen mit Hilfe von Energiestrahlern zerstörten.


  »Glaubt es mir«, beschwor er die beiden Terraner. »Es ist vorbei.«


  »Das freut mich«, erwiderte Tekener erleichtert. »Ich weiß, daß es der einzige Weg war, Marethar zu retten.«


  Er drückte die Hand Sekinels und nickte ihm anerkennend zu.


  »Ehrlich gesagt - ich hätte es nicht erwartet.«


  Sekinel lachte auf.


  »Das habe ich mir gedacht«, entgegnete er. »Aber ich gebe zu, daß ich ziemlich halsstarrig war. Außerdem - die ewige Jugend zu gewinnen, das ist eine Versuchung, der wirklich nicht so leicht zu widerstehen ist.«


  »Natürlich nicht.«


  »Nichts ist wichtiger, als sich selbst zu überwinden«, fügte Sekinel hinzu. Er lachte erneut. »Ihr glaubt gar nicht, was los war in Nepporo, als ich meinen Entschluß bekanntgab, die Anlagen zu zerstören. Alle Anlagen, die es auf Marethar gibt. Die Gemeinen gingen zunächst auf die Barrikaden. Aber dann haben sie sich beruhigt und eingesehen, daß man keine neue Zeit einleiten kann, wenn man nicht bereit ist, die alten Zöpfe abzuschneiden. Mittlerweile gibt es keine Anlagen mehr, durch die Nukleonen angelockt werden könnten.«


  »Du sprichst von Anlagen«, bemerkte Kennon. »Gab es noch mehr als die auf den Nepporo-Inseln und auf Grahmhatman?«


  »Noch zwei weitere. Tharmal Manupuklar hatte eine weitere unter seinem Haus auf der Insel, und Agam Agamy hatte eine für sich selbst in einer Kuppel auf dem Meeresgrund eingerichtet. Sie sind alle zerstört worden.«


  Der neue Paristasha wandte sich der Menge wieder zu, um nunmehr die Gerichtsverhandlung gegen Agam Agamy und seine sieben ehemaligen Paristasha zu eröffnen.


  Es kam, wie er auf den Inseln angekündigt hatte. Agam Agamy und seine sieben Getreuen wurden zu Mrhadi degradiert und durften entsprechend dem Urteil niemals mehr zu einer anderen Kaste aufsteigen.


  Nach der Gerichtsverhandlung löste Sekinel die Veranstaltung auf, nachdem er verkündet hatte, daß die Machtübernahme durch ein sieben Tage währendes Volksfest gefeiert werden sollte. Wie nicht anders zu erwarten, löste er damit noch einmal großen Jubel aus.


  Sichtlich zufrieden ging er anschließend zu den beiden Terranern.


  »Ich stelle es euch frei«, sagte er. »Ihr könnt, wenn ihr wollt, in einigen Minuten mit einer Space-Jet starten. Ihr könnt aber auch bei uns bleiben und mit uns feiern.«


  »Wenn es dich nicht beleidigt, würden wir es vorziehen, abzureisen«, erklärte Sinclair Marout Kennon, bevor Tekener etwas erwidern konnte.


  »Ausgezeichnet«, freute Sekinel sich. Ihm war anzusehen, daß er froh war, die beiden USO-Spezialisten los zu sein. »Meine Leute werden euch nach oben bringen. Wohin fliegt ihr?«


  »Nach Grahmhatman«, antwortete der Verwachsene.


  »Das paßt gut. Laßt die Space-Jet dort stehen. Wir nehmen sie mit dem nächsten Transporter wieder hierher zurück.« Er schüttelte ihnen die Hände und eilte davon.


  Kennon blickte ihm nachdenklich nach.


  »Was hast du?« fragte Tekener.


  »Nichts«, erwiderte der Kosmokriminalist mit eigenartiger Betonung. »Ich bin nur froh, wenn wir endlich an Bord der Jet sind.«


  Faga, der Maretharer mit dem weit vorspringenden Kinn, kam zu ihnen und bot ihnen an, sie zum Raumschiff zu bringen.


  »Euer Gepäck ist bereits an Bord«, eröffnete er ihnen. »Es ist ja nicht viel. Dabei ist allerdings eine Waffe, wie es sie nur hier für die Unterwasserjagd gibt. Sie ist ein Geschenk Sekinels für Tekener.«


  Die beiden Terraner ließen sich nicht lange bitten. Sie folgten dem Mann über die Rollstraße zum Antigravschacht bis hinauf zur Insel. Dort stand die Space-Jet. Ihre Kuppel glänzte rot im Licht der untergehenden Sonne.


  Faga schüttelte ihnen in ehrlicher Dankbarkeit die Hände.


  »Ihr habt soviel für uns getan«, stammelte er. »Das werden wir euch nie vergessen. Ich hätte nicht gedacht, daß ihr Sekinel zur Vernunft bringen könnt. Jetzt ist alles gut.«


  Er blieb auf den Felsen stehen, bis sie mit Hilfe der Antigravtriebwerke aufstiegen. Er winkte ihnen noch einmal zu, bevor er sich auf den Weg nach unten machte.


  Ronald Tekener schaltete das Haupttriebwerk ein, und die Space-Jet beschleunigte. Donnernd durchbrach sie die Lufthülle des Planeten, der sich grün leuchtend vom schwarzen Hintergrund des Universums abhob.


  Seufzend lehnte der Galaktische Spieler sich in seinem Sessel zurück. Er griff nach der Harpune, die Sekinel ihm als Abschiedsgeschenk in die Jet gelegt hatte. Es war allerdings eine Waffe, wie er sie nie zuvor gesehen hatte, und wie sie wohl nur von Menschen entwickelt werden konnte, die so mit dem Wasser verbunden waren wie die Maretharer.


  »Glaubst du, daß sie die Anlagen wirklich zerstört haben?« fragte er.


  »Nein«, antwortete der Kosmokriminalist. »Das war nichts als Blendwerk. Er wollte uns abschieben und beruhigen. Mit dieser Lüge will er verhindern, daß sich die USO noch einmal für Marethar interessiert.«


  »Was können wir tun?« Tekener legte die Waffe zur Seite.


  »Nichts. Wir haben getan, was wir tun konnten. Jetzt können wir nur hoffen, daß wir uns geirrt haben.«


  Tekener ließ den Kopf zurücksinken und schloß die Augen. Minuten verstrichen, in denen sie sich mehr und mehr von Marethar entfernten.


  Plötzlich schrie Kennon auf.


  Tekener ruckte hoch.


  »Was ist los?« fragte er.


  Der Verwachsene zeigte auf die Bildschirme, auf denen Dutzende von hell leuchtenden Punkten zu erkennen waren.


  »Sie kommen.«


  »Wer? Wen meinst du?«


  »Die Nukleonen!«


  Kennon hielt es nicht mehr in dem Sessel. Er stellte sich an das Steuerleitpult. Wie gebannt blickte er auf die Bildschirme, auf denen die leuchtenden Punkte schnell größer wurden. Dann zeigte er auf einen Monitor des Ortungssystems. Dort wurden die Erscheinungen als ,Hochenergieballungen’ identifiziert.


  Ronald Tekener war blaß geworden.


  »Du hast recht«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Sie haben die Anlagen nicht zerstört. Sie haben nur so getan, als ob sie uns glaubten.«


  »Diese Wahnsinnigen«, stöhnte der Verwachsene.


  »Sollen wir sie warnen?«


  »Es ist zu spät. Sieh doch, wie schnell sich die Nukleonen bewegen. In wenigen Minuten haben sie Marethar erreicht. Dort kann sich niemand mehr in Sicherheit bringen. Wir haben Glück gehabt, daß wir nicht dort geblieben sind.«


  Er behielt wiederum recht.


  Die Energiewesen bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die weit unter der des Lichts lag, sie waren jedoch noch immer so schnell, daß sie den beiden Terranern wie leuchtende Striche erschienen, als sie an ihnen vorbeirasten.


  Sekunden später blitzte es auf Marethar auf. Rote Feuerflecke entstanden, die sich rasch ausbreiteten. Dann hüllte sich der Planet in Dampfwolken, die sich allmählich rot färbten. Hin und wieder schossen Feuersäulen weit ins All hinaus.


  Die beiden USO-Spezialisten schwiegen. Es gab nichts zu sagen. Sie hatten alles versucht, um Marethar vor dem Untergang zu retten. Es war ihnen nicht gelungen. Aber sie hatten das Rätsel der explodierenden Welten gelöst. Sie wußten jetzt, daß die Demonstranten von Grahmhatman recht hatten. Ihre Furcht war begründet. Es gab die Gefahr der atomaren Vernichtung. Nun mußten Mittel und Wege gefunden werden, ihr zu begegnen.


  Die Nukleonen hatten sich selbständig gemacht. Sie hatten ihre bisherigen Partner, die Maretharer, ausgeschaltet. Sie brauchten sie nicht mehr, um existieren zu können.


  Fraglos würden sie von Marethar aus den Weg in das Innere der Galaxis antreten, falls es den Wissenschaftlern der USO nicht gelang, sie aufzuhalten und so zu schwächen, daß sie auf einem Planeten verweilen mußten.


  Doch das war nicht mehr das Problem der beiden USO-Spezialisten.
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